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Vorwort. 


Die Gesichtspunkte, die mich bei dieser Arbeit ge- 
leitet haben, sind von mir in meiner Abhandlung „Die 
urchristliche Überlieferung und das Neue Testament“ (1892) 
dargelegt worden. Methodisch habe ich den gewiß ein- 
wandfreien, aber nicht immer beachteten Grundsatz befolgt, 
von den neutestamentlichen Schriften zu den Analogien 
fortzuschreiten, nicht aber den umgekehrten Weg einzu- 
halten. Beide Wege haben ihre Gefahren. Wer von den 
Analogien zum Neuen Testamente kommt, ist versucht, 
über dem ähnlichen das eigenartige desselben zu unter- 
schätzen; wer vom Neuen Testamente zu den Analogien 
kommt, ist versucht, die geschichtliche Bedingtheit des- 
selben zu übersehen. Ich habe mich bemüht, beide Ab- 
wege zu vermeiden. Veranlassung meiner Schrift sind 
Vorträge, die ich in der diesjährigen dresdener Lehr- 
konferenz gehalten habe. Dadurch ist ihr Stil und ihr 
Zweck bestimmt. Sie will nicht den überreichen Stoff 
erschöpfen, sondern orientieren. Wo Wendland ohne 


weitere Angabe zitiert ist, beziehe ich mich auf dessen 


a Wi 


Schrift „Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Be- 
ziehungen zu Judentum und Christentum“ 1907 (Hand- 
buch zum Neuen Testamente herausgegeben von Hans 
Lietzmann Lieferung 3. 4), Die Zitate aus den Hypo- 
theseis sind aus der großen Ausgabe von Ch. F. Mat- 
thaei’s Novum Testamentum (12 Bde. 1782—1788 ent- 
nommen. DBei der Korrektur habe ich mich treuer Hilfe 


zu erfreuen gehabt. 


Leipzig, am ı. Dezember 1907. 


D. Heinrici. 
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nennt,!) reden die Jünger Jesu von Herzen zu Herzen. Nach 
dem Maße der Philosophie beurteilt, sind sie allerdings Un- 
gebildete.2) Aber was bringen sie? An Stelle von eigenen 
Gedanken eine Überlieferung ewigen Gehaltes, Überlieferungen 
von dem sich offenbarenden Gott, „der nicht mit den leib- 
lichen Augen, sondern mit dem reinen Herzen geschaut wird“. 
Und was sie verkündigen, erweist sich als fruchtbare Wahr- 
heit, die Licht bringt, wie das Öl in den Lampen der klugen 
Jungfrauen. Was tut’s, wenn auch die Griechen ähnliches ge- 
sagt haben? „Wenn nützlich, ist der Lehrsatz (öoyue) und 
seine Absicht (BovAnue) gesund, sei er den Griechen gesagt 
bei Plato oder einem der griechischen Weisen, den Juden 
aber bei Moses oder einem der Propheten, den Christen aber 
in den aufgezeichneten Worten Jesu oder den Äußerungen 
seiner Apostel, so ist das kein Grund, wider ein bei Juden 
oder bei Christen gesprochenes Wort Anklage zu erheben, 
weil auch bei den Griechen solches gesagt ist.“ ®) 

Weniger zurückhaltend und abwägend, eher rhetorisch 
übertreibend, äußert sich Augustin (De doctrina Christiana 
IV 6) über dieselben Fragen: „Denn wenn ich sie (autores 
nostros) verstehe, so gibt's nicht nur nichts weiseres, sondern 
auch nichts beredteres.“ Und ebenso gesteigert ist die gegen- 
teilige Schätzung der Bildung der Apostel (De civitate dei 
XXI 5): „Nicht unterwiesen sind sie in der vornehmen Wissen- 
schaft (artes liberales) und überhaupt ungebildet (impoliti) in 
allem, was sich auf ihre Lehren bezieht, unkundig der Gram- 
matik, nicht gewaffnet mit Dialektik, nicht gebläht durch Rhe- 
torik.“ Aber den springenden Punkt erfaßt auch er zu- 
treffend: „Unsere (die geschulte) Beredsamkeit haben sie also 
durch eine andere ihnen eigene Beredsamkeit sich nutzbar 


1) iöımıns im Gegensatz zum Rhetor und Philosophen III 6, 1, 
II ı2,2 u.ö. Auch Paulus nennt sich ööswrng za „Aöy@ (2. Kor. 11, 6). 
Epiktet führt ein Urteil über sich an, das sich damit deckt: odd& 7v 
6 'Enixtntos, Eookoixılev, eBagßagılev (III 9, 14). 

2) ddıaraı os noös pılocopiev "Ellmvınnv. 

Sr Origeneslc. Gels,ViLT, VIE 58.0 VPhilocallpxsV.22,845 8, vol. 
auch Philocal. IV, 


m 3 — 


gemacht, so daß sie ihnen weder fehlt, noch sich hervor- 
drängt.“ So könnten denn auch die Blüten der Kunstprosa 
(quae sunt his viris cum oratoribus gentilium poetisve com- 
munia) bei ihnen nachgewiesen werden. !) 

Es lassen sich eine Fülle derartiger Beobachtungen aus 
der patristischen Litteratur beibringen. Die Eigenart der neu- 
testamentlichen Schriften nach Sprache und Inhalt, ihr Ab- 
stand von den klassischen wird ebenso stark hervorgehoben, 
wie etwa hervortretende Beziehungen und Übereinstimmungen 
unbefangen, ja gerne vermerkt werden. Ich gehe nicht weiter 
auf Klemens von Alexandrien ein oder auf des Eusebius 
Sammlungen in der „Vorschule zum Evangelium“, die gleich- 
falls das Christentum in seinem Zusammenhange mit der 
antiken Litteratur betrachten, um seine Eigenart zu verstehen. 
Aber betonen möchte ich, wie unbefangen auch in der 
patristischen Schriftauslegung Belege und Analogien aus diesem 
Gebiete zur Beleuchtung benutzt werden. Jesu Wort vom 
sich selbst verleugnenden Dulden (Matth. 5, 39 f.) verliert nach 
Origenes dadurch nichts von seinem Werte, daß es Plato- 
nischen Gedanken (Kriton 49b) entspricht (Philokal XV 8). 
Sein Grundsatz bleibt: Wer sich um die Wahrheit müht, emp- 
findet keine Abneigung gegen ein gutes Wort, auch wenn 
einer es sagt, der außerhalb des Glaubens (E&$w rg niorewng) 
steht. Er ist nicht eifersüchtig auf ihn und sucht nicht einen 
gesunden Gedanken zu verdrehen (Philokal. XV 5). Deshalb 
beruft er sich für den paradoxen Eunuchenspruch (Matth. 19, 
ıI, 12; Tom. XV 3) auf eine Gnome des Philosophen Sextus 
und auf den Alexandriner Philo. Und Hieronymus erläutert die 
Mahnung zu gemeinsamem Beten (Matth. 18, 19, 20) durch 
die Überlieferung, welche Schiller zu seiner „Bürgschaft“ be- 
geisterte, und für den Spruch von der rechten Nachfolge Jesu 
Matth. 19, 28) dient ihm der Kyniker Krates als Zeuge. 


1) Besser umschreibt Pelagius den volkstümlichen Charakter: Hoc 
habet sensus humanus ut quocungue eum tetenderis consequatur et pau- 
latim meditando proficiat. Inde est quod multi illitterati poemata com- 
ponunt tam exquisita quae viri eruditissimi admirentur. Vgl. Lami De 


‚eruditione apostolorum (Florenz 1738) IX 131. 
T% 
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Dieser weitherzige Standpunkt, den die patristische Exe- 
gese unbeschadet ihres Glaubens an die göttliche Eingebung 
der Schrift zur Geltung bringt, wird in der Folgezeit über- 
schattet und verdunkelt. Erst in der Zeit der Erneuerung der 
Wissenschaft und des christlichen Glaubens, im fünfzehnten 
und sechzehnten Jahrhundert, erwacht das Interesse für das, 
was die uns voraufgehende Generation die menschliche Seite der 
heiligen Schrift nannte. Welch’ ein lebhaftes Empfinden hat 
Luther für die Kraft, die Anschaulichkeit, die Neuheit des 
Ausdrucks in den Schriften des Neuen Testamentes — ich 
verweise auf seinen Sendbrief vom Dolmetschen und auf seine 
Vorrede zum Römerbrief. Welche feinen Beobachtungen hierfür 
geben Erasmus in seinen Paraphrasen und Beza oder Victorin 
Strigel in ihren Kommentaren. Vor allem aber ist es das 
Verdienst des Matthias Flacius in seinen Clavis scripturae 
sacrae, die Individualität der Gottesmänner, wie sie in ihren 
Schriften sich auswirkt, geistvoll und scharf beleuchtet zu 
haben;!) und unter den Antrieben der holländischen Philo- 
logie im siebzehnten Jahrhundert erwacht der Eifer, auch die 
geschichtlichen Beziehungen des Urchristentums durch- Exe- 
gese zu ermitteln. Der klassische Autor hierfür ist Hugo 
Grotius, der eifrigste Sammler Wetstein. Allein die historische 
Aufgabe der Erforschung des Neuen Testamentes im großen 
Stile angeregt zu haben, war Herders Leistung. Viele haben 
seit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts dafür gearbeitet, 
und wir stehen heute noch mitten in dieser Arbeit. Die 
Frage nach dem Charakter und nach den geschichtlichen Be- 
dingungen der neutestamentlichen Schriften steht im Vorder- 
grunde des wissenschaftlichen Interesses der Gegenwart. Wie 
ist die Sprache zu beurteilen? Was hat das Spätjudentum 
und der Hellenismus für einen Anteil an der urchristlichen 


') Vgl. II, Tract, V De stilo sacrarum litterarum. Noch immer wert- 
voll sind seine Beobachtungen über den Stil der Paulusbriefe und der 
Johanneischen Schriften. Unvergessen bleibe auch des trefflichen Th. Ga- 
taker De novi testamento stilo diatribe (Opera crit. 1698), die sich 
gegen Pfochenius’ Behauptung richtet, das Griechisch im Neuen Testa- 
ment sei ebenso ‚‚rein‘“ wie das klassische, 
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Litteratur? Lassen sich auch Einflüsse der orientalischen Reli- 
gionen, die im römischen Weltreich sich heimisch machten, 
nachweisen? Haben überhaupt diese Schriften unableitbare 
Ursprungsbedingungen oder sind sie das Erzeugnis einer Ent- 
wickelung, die aus der Natur der Verhältnisse sich ergibt?!) 

Das Material, das für diese den Lebensnerv des 
Christentums berührenden Forschungen zur Verfügung steht, 
ist in dem letzten Menschenalter fast ins Unübersehbare ge- 
wachsen. Die Papyrusforschung ist am Werke, uns feste 
Grundlagen zu der Erkenntnis des Griechischen, das vom 
Volke gesprochen wurde, zu liefern. A. Deissmanns Arbeiten 
zeigen, welche Fülle wertvoller Einsichten hier für das „Bibel- 
griechisch“ zu gewinnen ist. Die Ausgrabungen in den alten 
Kulturstätten des Orients haben Schätze zutage gefördert, 
die weite Perspektiven in bisher verschlossene Gebiete er- 
öffnen und der Erforschung der alttestamentlichen Religion 
und des Spätjudentums neue Aufgaben stellen. Ägypten, die 
asiatischen Weltreiche, Syrien, Kleinasien, Hellas haben lange 
verschüttete Werte und Erzeugnisse ihrer Blütezeit wieder auf- 
getan. Die antike Kultur, das Leben der Griechen und 
Römer ist uns dadurch näher gerückt und verständlicher ge- 
worden; denn nicht allein die Hinterlassenschaft der geistigen 
Aristokratie, welche in den Resten der Litteratur und der 
Kunst uns zugänglich geblieben waren, führen nunmehr 
der Wissenschaft die Stoffe für die Neubelebung der Ver- 
gangenheit zu; auch das Volksleben, Freud und Leid und 
Arbeit des Volkes, sein Ringen mit dem Ausdruck, sein 
frommes Empfinden, sein Aberglauben, seine wirtschaftlichen 
Interessen, sein Kampf ums Recht — von allem besitzen wir 
in den Papyri Ägyptens jetzt reichere Belege, als sie die In- 
schriften geben konnten. Da gilt es, auch für ein lebens- 
volleres und reicheres Verständnis der Anfangszeit des 
Christentums die Ernte einzuheimsen. Die schöne und große 
Aufgabe, das Christentum im Zusammenhange mit seiner ge- 


1)-Zur Sache vgl. die Artikel Hermeneutik und Kritik in der Prot. 
Realenzykl. 3. Aufl, Bd. 7, S. 729f., Bd. ıı, S. ııgf. 
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schichtlichen Umwelt und seinen geschichtlichen Bedingungen 
zu untersuchen und seine Bedeutung für die gewaltigen reli- 
giösen Umwälzungen des ersten Jahrhunderts zu sichern, kann 
heute in besserer Weise gelöst werden, als vor fünfzig Jahren. 
Wer Schneckenburgers Vorlesungen über neutestamentliche 
Zeitgeschichte (1862) mit Schürers Geschichte des Judentums 
zur Zeit Jesu, mit Boussets Religion des Judentums im neu- 
testamentlichen Zeitalter und mit dem Bilde der hellenistisch- 
römischen Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und 
Christentum vergleicht, das wir Paul Wendland verdanken, 
der gewinnt einen Eindruck von der Fülle förderlicher Arbeit, 
die hier geleistet ist. Für die Orientierung über die Unter- 
strömungen bieten sodann Wilhelm Wundts Untersuchungen 
über Mythus und Religion (Völkerpsychologie 2. Aufl., 2. Bd., 
1. u. 2. Abteilung, I905— 1906) einen lichtvollen und aus- 
giebigen Führer.") Allein wieviel bleibt noch zu leisten! 


I. Hellenismus und Judentum. 


Die Litteratur kann nur aus den geschichtlichen Ver- 
hältnissen, die sie hervorrufen und auf die sie wirken will, 
verstanden werden. Jesus brachte die Botschaft vom Reiche 
Gottes zunächst seinen Volksgenossen ohne zu den politischen 
Verhältnissen Stellung zu nehmen und unberührt von der 
Bildung der antiken Welt. Er gibt was er ist. „Ihn 
jammerte des Volks.“ Er kämpfte wider die Religionsfehler 
der Pharisäer, er mied die Sadduzäer und die Herrscher des 
Volks, wo er ihnen nicht Stand halten mußte, er freute sich 
aber auch des Schriftgelehrten, „der nicht weit war vom 
Reiche Gottes“. Als Jesu Boten den heimischen Boden ver- 


!) Für weitere Litteraturangaben verweise ich auf Wendlands 
Werk im Handbuch zum Neuen Testament, herausgegeben von Hans 
Lietzmann I 2 (Tübingen 1907) und auf W. Staercks Neutestament- 
liche Zeitgeschichte I. II. Sammlung Göschen 1907, die auch sehr reiche, 
ohne Ansehen der Person angefertigte Litteraturverzeichnisse hat. 
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ließen, um das Evangelium als Menschheitsreligion den 
„Griechen und Barbaren“ zu verkündigen, folgten sie zunächst 
den von der römischen Verwaltung und von dem Handels- 
verkehr gebahnten Wegen durch die Städte Kleinasiens und 
Griechenlands. Was sie sahen und was sie empfanden 
schildert Lukas an Paulus; wie er in Athen auf dem Markte 
weilend und die Straßen durchwandernd tief erregt wird von 
der Macht des Aberglaubens und den Zeichen unbefriedigter 
Heilssehnsucht; wie er dann in Ephesus gegen den Kult der 
Artemis und gegen das Exorcistenwesen ankämpft. Und in 
der Schola, dem Hörsaal des Tyrannos — war dieser ein 
Rhetor oder ein Philosoph? — sammelte der Heidenapostel 
die Seelen, die sich von ihm unterweisen lassen wollten. 
Jesus ebenso wie seine Boten knüpfen überall an die ge- 
gebenen Bedingungen an. Diese bieten den Acker dar, auf 
den sie die Saat ausstreuen; sie sind die Luft, die ihr Licht, 
alle Nebel der Unsicherheit und des Aberglaubens vertreibend, 
erleuchten will. Um das neutestamentliche Schrifttum zu ver- 
stehen, vergegenwärtigen wir uns daher die charakteristischen 
Merkmale der Zeit der Religionswende. 

Mit Hellenismus wird die neue Kultur bezeichnet, die 
im Verfolg der Taten Alexanders des Großen erstand. Die 
Idee des Weltreichs, das die Völker miteinander verbindet 
und die Menschheit umfaßt, das Griechische als die Welt- 
sprache, der Austausch der geistigen Güter, die Annäherung 
und der Ausgleich der Religionen und Kulte schuf neue 
Lebensbedingungen.!) Dieselben fruchtbar zu machen wett- 
eiferte die Staatsgewalt der hellenistischen Reiche mit der 
Wissenschaft und der Kunst. Ihre Lebenskraft waren die 
alten Ideale der Hellenen, ihre Heldentaten, ihr Patriotis- 
mus, ihre Weisheit, ihre Kunst. Und als die Römer das 
Erbe Alexanders übernahmen und sicherten, indem sie von 


1) Vgl. Plutarchs Reden negi ns Akefovögov TUyns roi age- 
tnc. I 6 sagt er dort, Alexander sei gekommen xowös Heöder &guo- 
ons nal Ötahlanıns tov OAwv. Durch den Zwang der Waffen habe er 
die vorher getrennten Völker wie in einem Becher brüderlicher Gemein- 
schaft (ev #070 Yilornoiw) zu einer neuen Einheit gemischt. 
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neuem zur politischen Einheit zusammenschweißten, was die 
Nachfolger Alexanders getrennt hatten, wurden sie wiederum 
vom griechischen Geiste erobert. Graecia capta ferum victo- 
rem cepit et artes Intulit agresti Latio (Horat. Ep. II 1, 156). 
Es ging, wie es von dem im Gefühl seines Reichtums und 
seiner Macht schwelgenden Freigelassenen heißt: damit ihm 
attischer Honig zu Hause zuwüchse, ließ er Bienen von Athen 
herkommen, damit die heimischen von den griechischen ver- 
edelt würden (Petron. Sat. 38). Aber die Römer empfingen 
nicht nur, sie gaben auch. Mit welchem Dankgefühl der Osten 
ihre Herrschaft trug, beweisen die Inschriften des Kaiserkults 
aus Hellas, Kleinasien und sonst. Recht und Verwaltung und 
Sicherung der Verhältnisse nach den grausamen Wirren der 
Bürgerkriege verklärten das Bild des Augustus zu dem eines 
Gottes und Heilandes. !) 

Drei Momente kennzeichnen die neu erstehende Kultur, 
in der Griechenland, Rom und. der Orient sich die Hand 
reichen: die Pflege der Überlieferung, das Interesse für die 
Persönlichkeit und die Humanität, das Suchen nach Heils- 
bürgschaften auf den verschiedensten Wegen. 

Die Pflege der Überlieferung. Die Litteratur der 
Blütezeit Athens wird gewissermaßen kanonisiert. Sie liefert 
die klassischen Muster, die nicht zu überbieten, sondern nach- 
zuahmen sind. Der griechische Mythos, der die dramatische 
Poesie befruchtet hat, gibt die Orientierung für Menschen- 
schicksal und Menschengröße. Homer wird die unerschöpf- 
liche Fundgrube für Stoffe der Seelennahrung, besonders seit 
die alexandrinische Philologie durch allegorische Auslegung die 
Odyssee als Kodex der Charakterbildung und die Ilias als 
Kodex der Mannestugend und Heldenhaftigkeit auszunutzen 
nicht müde wird.?) Herakles und Odysseus werden zu Typen 
menschlicher Größe und Tugend erhoben, aber auch historisch 

!) Beispiele bei Wendland ıoof., L. Hahn Rom und Roma- 
nismus im griechisch-römischen Osten 1906. Zu owrng als Prädikat des 
Kaisers Zeitschrift für neutestamentl. Wissenschaft V 344. 


?) Zur nYınn ’Oövooeia und zur moAsuxn "Aug vgl. Scholia in 
Homeri Odysseam ed. Buttmann (1821) S. 7. 
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greifbare Personen, wie Sokrates und Alexander; und nicht bloß 
als Vorbilder und Helden, sondern auch als Wesen höherer 
Art werden sie gepriesen. Darüber hinaus werden in der 
Legende, die an bestimmte Personen und Orte sich heftet, 
neue Motive gesucht. „Nichts Unbezeugtes singe ich“, sagt 
Kallimachos.!) Der Stolz auf die große Vergangenheit ist die 
Triebkraft. Die Überlieferung wird fortgesponnen, ethisch aus- 
gedeutet, erweitert, psychologisch vertieft. So gilt die Athene 
als die personifizierte Intelligenz des Telemachos, wie sie in 
Mentors Greisengestalt ihm zur Seite tritt. Derartig aus- 
geführte und aufgeschmückte Seelenmalereien, wie sie Apol- 
lonius Rhodius von den Seelenkämpfen der Medea gibt, sucht 
man auch bei Euripides vergebens. Die Romantik und die 
Gelehrsamkeit wirken zusammen, um der Überlieferung einen 
neuen Inhalt zu geben. ?) 

In diesen Bestrebungen entfaltet sich das Interesse für 
die Persönlichkeit. Es beherrscht die Dichtung und die 
Kunst. Die Lyrik, das Epigramm, das Idyll, das Relief — 
sie alle veranschaulichen das Individuelle, das Intime des 
täglichen Lebens, das Glück eines sorgenfreien, heiteren 
Daseins, die Freude an geistvollen Einfällen, und der jetzt 
erstehende Roman beschäftigt sich mit den Wechselfällen des 
Menschenloses und ergötzt sich an überraschenden Abenteuern 
zu Wasser und zu Lande. Auch das Wunderbarste wird wie 
das Selbstverständlichste in ihm berichtet; denn auch in der 
Dichtung „freuen wir uns nur an dem was wir glauben“.°) 

Zum reinsten Ausdruck kommt die Richtung auf Pflege 
des Persönlichen in der Popularphilosophie. Der Streit um 
die Weltanschauung, wie ihn die epikureischen Verehrer der 
Lust und des Zufalles (70dov7; und röyn) mit den Stoikern ge- 
führt hatten, die den Lusttrieben die sittliche Freiheit und die 
Vorsehung dem Zufall entgegensetzten (&Aevrsoie, ToO0«LoEDLS, 


1) Frag. 442 ducgtvgov oVÖEv KEidw. 

2) Zur Bedeutung des Mythos vgl. J. Burkhardt Griech. Kultur- 
geschichte 2. Aufl., I ı3—53, zur Pflege der Überlieferung E. Rohde 
Geschichte des Griech. Romans, I. Aufl. S. ggf. 

3) Aristoteles Probl. 18, I0 &p ols dmuoroüuev ody Nouede. 


700voıd), war mehr und mehr verstummt vor dem sittlich- 
religiösen Zuge der Zeit. Auch der alte Gegensatz von 
Philosoph und Rhetor ist gemildert. Die Rhetorik hatte sich, 
wie Seneca und Dio von Prusa beweisen, auch der Philosophie 
dienstbar gemacht. Der fromme Plutarch ist ein gewandter 
Stilist, der mit den attischen Mustern ‚wetteifern möchte, ebenso 
aber bietet er von neuem Platos Philosophie und des Pythagoras 
Mystik in volkstümlicher Weise seinen Zeitgenossen dar. Am 
kräftigsten jedoch lebt dieser Trieb zur volkstümlichen Weisheits- 
und Tugendlehre in den kynisch-stoischen Wanderpredigern 
und Lehrern, unter denen Epiktet als der wirkungskräftigste 
hervorragt. Er ist ein Meister eindrucksvoller, die Seele 
weckender, das Gewissen schärfender Predigt. Er hat eben- 
sowenig etwas geschrieben wie Pythagoras, Sokrates, Kar- 
neades, Musonius. Das ist bedeutsam. Das lebendige Wort 
wirkt packender und kräftiger als das geschriebene; es. kann 
sich selbst helfen, denn hinter ihm steht die lebensvolle Per- 
sönlichkeit; das geschriebene Wort wird zum Spielball der 
Fremden.!) Epiktets Vorträge aber sind treulich aufgezeichnet 
von seinem Schüler Arrian, der selbst ein Meister zierlicher 
Kunstprosa war. Ein Vergleich seines Stils mit dem seines 
Lehrers zeigt daher besonders anschaulich den Abstand des 
freien Wortes, das aus dem Herzen quillt, und des vorsichtig 
überlegten und abgewogenen Ausdruckes der Kunstprosa. 
Im Mittelpunkte dieser Bestrebungen für eine sittlich- 
religiöse Weltanschauung steht ein Humanitätsideal: die innere 
Freiheit der sittlichen Persönlichkeit.2) Durch Tugendübung, 
durch Besiegung der Affekte, ja durch Abtötung derselben 


1) Vgl. die schönen Darlegungen in Platos Phaedrus 276. 

2) Das Humanitätsideal wird, und das ist für den Abstand des 
Hellenismus von der klassischen Welt bezeichnend, von dem Ideal des 
Staatsbürgers geschieden. Humanitas braucht Cicero und Seneca in 
dem Sinne von Menschenwürde und sittlichem Adel. Sie umfaßt die 
Yılavdgonie und die awdeie. Epiktet braucht &vdgwnos und av- 
$owrıxrog in gleichem Sinne und stellt dann auch vYHoWmnog und nokirns 
gesondert nebeneinander, vgl. z. B. II 4, 3f. 5, 25. IV 10, 12, dv$gw- 
nörns kommt, soviel ich sehe, zuerst bei Klemens von Alexandrien 
vor, und zwar in dem allgemeinen Sinne von Menschennatur. 


in harter Askese, durch Vertrauen auf die Vorsehung und 
"unerschüttertes Dulden soll der Weise Herr werden aller 
Dinge. Bedürfnislosigkeit, Verachtung des Reichtums, Über- 
windung des Schmerzes, des Leides, der Todesfurcht, Besie- 
gung der Lusttriebe, des Stolzes, des Neides, der Überhebung, 
Freude zur Arbeit, Beseitigung von allem, was die Seele be- 
unruhigen könnte, Rückkehr zum Naturzustande, — dies soll 
in heldenhaftem Kampfe um die Vollkommenheit, die Gott- 
ähnlichkeit, ja die Vergottung von dem Weisen errungen 
werden, sei’s durch eigene Kraft, sei’s durch der Götter Hilfe. 
Seneca sagt, der Weise stehe erhabener da als die Gottheit; 
was diese von Natur besitzt, hat er im Tugendkampf er- 
rungen. Epiktet sagt: „Ohne Gott“ ist der Mensch einer 
solchen Aufgabe nicht gewachsen; aber wie die Gemeinschaft 
mit Gott gewonnen und erhalten wird, sagt er nicht. !) 

Eine eigene Form für diese Predigt, die sich gegen alle 
Laster der Zeit richtet, allen Selbsttäuschungen, allen Schlichen 
der Eigenliebe nachspürt, und den Menschen zur sittlichen 
Selbsterziehung aufstacheln will, hat sich herausgebildet. Es 
ist die Diatribe. Man darf sagen, sie ist aus den Bestre- 
bungen, den Menschen über sich selbst und seinen Lebens- 
zweck aufzuklären, herausgewachsen. Nomina sunt conse- 
quentia rerum.?) Die Gespräche über Lebensfragen und 
Lebensaufgaben, wie sie Sokrates auf dem Markte von Athen 
führte, kennzeichnen ihr Wesen. Sie ist der Reflex des 
heiteren und ernsten Austausches über alle Fragen, die 
Menschenart und Menschenwürde angehen. Soziale Schäden, 
menschliche Irrtümer und Schwächen, die höchsten Probleme 
neben den Dingen des täglichen Lebens, den Fragen nach 
Nahrung, Kleidung, Haltung, nach Erziehung behandelt sie 


!) Arr.-Epiktet III 22 (negi xuvıouov) gibt eine packende Dar- 
stellung des Ideals eines Helden der Sittlichkeit in antikem Sinne. 
Seneca Ep. 58, 27 Hoc est quo deum antecedatis: ille extra patientiam 
malorum est, vos supra patientiam, 

?) Hermogenes negi Öeworntog S. 8 nennt die Diatribe dLavon- 
uaros NIı200 daracız, va Euuevn TO nos Tod Aeyovros Ev 7 yvoayn 
TOV KROVOVToG. 
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in freier, lebendiger Darlegung. Gern geht sie aus von be- 
stimmten Anlässen; sie stellt sich Auge in Auge mit dem 
Hörer und verläuft dann in Wechselrede: „ich sage“, „du 
sagst“. Sie gefällt sich in Analogien und Gleichnissen, bis- 
weilen bis zu ermüdender Häufung. Sie liebt die Gegensätze 
und äußert sich in knappen, präzisen Satzgliedern, die Schlag 
auf Schlag verwandtes aneinanderreihen (Parataxen), Sie 
steigert den Eindruck durch Häufung verwandter Ausdrücke 
und durch Enumerationen. Den Hauptgedanken .schärft sie 
in immer neuen Wendungen ein, das Leitwort wird durch 
ständige Wiederholung bisweilen geradezu eingerammt.!) Sie 
sucht nach Sprichwörtern und Apophthegmen, — diese geben 
ihr wohl auch das Thema. Paradoxe Ausdrücke, alles was 
frappiert und einleuchtet, zieht sie heran. In mancher Hin- 
sicht läßt sie sich mit der jüngeren griechischen Komödie ver- 
gleichen, die Sittenschilderungen gibt und reich ist an Gnomen 
praktischer Lebenserfahrung. Die älteren Diatriben eines 
Teles, Bion, auch die des Musonius gehen mehr aus auf 
ironische Lebensbeobachtung, die dann Anlaß zur Belehrung 
wird. Danach nimmt sie einen ernsteren Ton an. Bei Epiktet 
wird sie nicht selten zur Erweckungs- und Bußpredigt.?) 
Allein zur Befriedigung der religiösen Sehnsucht der Zeit 
reichten diese Bemühungen um sittliche Förderung trotz ihrer 
volkstümlichen Form nicht aus. Sie ergriff nicht die Herzen 
„der Mühseligen und Beladenen“. Eben ihr religiöser Gehalt 
war dürftig. Sie forderten zu viel und gaben zu wenig. Wo 
die letzten großen Lebensfragen berührt werden, wird daher 
der Ton sentimental. Oft ist müde Resignation der Weisheit 
letzter Schluß, wie bei dem edlen, frommen Marc Aurel. Und 
hohe Worte konnten über die Nöte der armen Seele auf die 
Dauer nicht hinwegtäuschen. Aber wo findet sie Halt? Der 
hellenische Mythos hatte seine Kraft verloren. Für die Ge- 
bildeten war derselbe schon längst, trotzdem er durch die 


1) Vgl. z. B. Musonii reliquiae ed. Hense 6 f., die Wiederholung 
von Kvaudgrntos. 
2) Vgl. die schönen Ausführungen bei Wendland 39 f. 
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ästhetische Verklärung und die psychologische Vertiefung im 
Drama neuen Reiz gewonnen hatte, Gegenstand der Satire 
und Nichtachtung. Die Zeugenreihe hierfür reicht von Aristo- 
phanes bis zu Lukian. Eine religiöse Orientierung bot er 
nicht mehr. Auch die einheimischen nationalen Religionen 
waren zu konventionellen Formen geworden. Ihre hieratische 
Leerheit, ihre Sinnlichkeit, ihre Engherzigkeit und Grausamkeit!) 
hatte die religiös-philosophische Strömung nicht beseitigt; im 
besten Falle täuschte sie darüber hinweg. Unter diesen Um- 
ständen versteht sich der mächtige Einfluß, den das Mysterien- 
wesen und der Import orientalischer Religionen mit ihren 
Weihen und Verheißungen auf immer weitere Kreise gewann, 
Die ägyptische Isis, die phrygische Göttermutter Kybele mit 
ihrem Attis, der persische Mithras sammelten Gläubige in allen 
Großstädten des Römerreiches und in allen Militärlagern, von 
den zahlreichen Winkelkulten zu schweigen, von deren Still- 
leben die Inschriften der Kultgenossenschaften Kunde geben. ?) 
Hier wurden der Sehnsucht nach Lebenssicherung neue Quellen 
erschlossen. Alles war volkstümlich, eindrucksvoll, reich an 
Geheimnissen. Alle religiöse Reizmittel wurden kräftiglich und 
skrupellos angewendet, mystische Weihen, schmerzhafte Glau- 
bensproben, Namenzauber, Wunderwesen, die Ausmalung der 
Himmelsfreuden und der Qualen der Verdammten. In bunter 
Mischung, gleicherweise die Sinnlichkeit und das fromme Emp- 
finden erweckend, wurden sie dargeboten. Das Bild der Ar- 


I) Die Grausamkeit wird ebenso wie die hieratische Leerheit durch 
die Praktiken der Sühne von Blutschuld deutlich, für die Euripides in 
der Iphigenie von Tauris und sonst Anschauungsbilder bringt, die nicht 
erledigte, sondern ständige Bräuche schildern. Vgl. Iphig, Taur. 1193 
Yahacca »höleı navıa T’ Av9g@nwv xurd. 1125 POv@ Povov uvoagov 
Exviiyo. 1458f verordnet die Athene einen blutigen Sühnekult der 
Artemis auch in Attica. Zu den allgemeinen Verhältnissen vgl. in 
J. Burckardts Griechischer Kulturgeschichte Bd. II die Abschnitte über 
Religion und Kultus und Bilanz des griechischen Lebens. 

2) Foucart Des .associations religieuses chez les Grecs 1873. 
Heinrici Die Christengemeinde Korinths und die religiösen Genossen- 
schaften der Griechen, Zeitschr. für wissenschaft. Theologie 1876 IV, 
Ziebarth Das griechische Vereinswesen 1896. 
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temis von Ephesus, die Kultbilder des Mithras, die Abraxas- 
idole und vieles derartige veranschaulichen das bunte Gewirr 
religiöser Fermente. Diese vielgestaltete, in immer neue Bil- 
dungen eingehende Bewegung ward eine Macht auch in den 
Kreisen, die von den Wanderpredigern der Popularphilosophie 
nicht berührt wurden. Frauen, Sklaven, überhaupt die kleinen 
Leute, die sich zu Genossenschaften (collegia tenuiorum) ver- 
banden, drängten sich zu den Kulten, die der Seele im Dies- 
seits und im Jenseits Heil und Erlösung verhießen.') 

Auch in diesem Synkretismus der Religionen, der zum 
Untergrunde Praktiken hat, welche Naturvorgänge symboli- 
sieren, tritt ein Grundzug hervor: die Verkündigung der Er- 
lösung aus dem Elend und der Gebundenheit des diesseitigen 
Lebens. Die Voraussetzung dieser Erlösungslehre ist der Dua- 
lismus. Die Welt des Diesseits ist an die Materie gekettet. 


1) Nach Creuzers Symbolik und Lobecks Aglaophamus hat die 
Erforschung dieser Verhältnisse lange geruht, bis sie von Hermann 
Usener neu belebt worden ist. Über ihren jetzigen Stand orientiert 
Wendland ı61f. Vgl. A. Dieterich Nekyia 1893. Abraxas 1891. 
Eine Mithrasliturgie 1903. (Die Bezeichnung des Papyrus, der die Be- 
geistung eines Mysten vorführt, durch Liturgie ist verfehlt.) v. Reitzen- 
stein Poemandres 1904. Dazu kommt die Erforschung der Religionen 
des Orients aus ihren neu erschlossenen Quellen, um’ die sich wetteifernd 
die Assyriologen bemühen. Vgl. Winklers und Zimmerns Neu- 
bearbeitung von Schraders grundlegendem Werke Die Keilinschriften 
und das Alte Testament 1903. A. Jeremias Biblisch-babylonisches 
Handbuch 2. Ausg. 1906. Gunkel Zum religionsgeschichtlichen Ver- 
ständnis des Neuen Testaments 1903. Die Tendenz, in die Prähistorik 
der Religionen einzudringen, und auch aus den ‚„pudenda‘ Analogien 
für das Verständnis des Christentums heranzuziehen, scheint einer mehr 
methodischen Ausnutzung der Analogien allmählich Platz machen zu 
wollen. Treffliches bemerkt zu diesen methodischen Entgleisungen auch 
Wendland S. ı29f. Die Behauptung Hermann Cohens (Religion 
und Sittlichkeit 1907), alles was das Christentum als Erlösungsreligion 
von dem Judentum unterscheidet sei aus dem Mythos geboren, über- 
haupt sei der Mythos die Wochenstube aller Religion abgesehen von 
der alttestamentlichen, ist falsch. Das Christentum ist aus der Geschichte 
Jesu von Nazareth oder vielmehr aus seiner persönlichen Selbstdarstellung 
geboren. Die evangelische Überlieferung vom Werke Jesu aber ist nicht 
Legende, sondern Geschichte, 
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Die Seele lebt im materiellen Leibe wie in einem Kerker, 
denn sie stammt aus der übersinnlichen Welt. Der Zugang 
zu dieser ist dem irdischen Menschen verschlossen. Er wird 
bewacht durch die Sterngeister, die den Schlüssel zu den 
zwölf Pforten des Zodiakus haben, durch welche allein der 
Zugang zu der himmlischen Lichtwelt sich eröffnet. Dazu 
ist die untermondliche Zwischenwelt erfüllt mit Dämonen, die 
dem schwachen Erdenkinde Gefahr bringen und es zum Spiel- 
ball ihres „Willens zur Macht“ sich erküren. Wie nun kann 
der Erdenmensch Erlösung finden aus den Fesseln der Materie? 
Durch Erlösungsmagie, die in mystischen Weihen, Zauber- 
formeln, Askese ihre Mittel findet. Von ihren Wirkungen aber 
geben dem Eingeweihten einen Vorschmack die Visionen, Ent- 
rückungen, vor allem die Ekstase, in der übernatürliche Kräfte 
unmittelbar auf die eingekerkerte Seele einwirken und sie für 
selige Schauungen vorübergehend loslösen zu geistestrunkenem 
Vergessen aller Erdenschranken. In enthusiastischer Hingabe 
bereitet die Seele sich vor, nachdem sie sich gerüstet hat mit 
Zaubernamen und Zaubergebeten, durch die Himmelszollstätten 
(teAwveie) der Planeten und der Sternbilder des Tierkreises 
die Wanderung in die lichte Welt der ewigen Vollkommenheit 
anzutreten. Auf das Zauberwort öffnen sich die Pforten der 
Himmelstore. Die niederen Götter, die sie eifersüchtig hüten, 
alle Dämonen, welche die Lüfte bevölkern, müssen sich fügen. 
Der Myste nimmt seinen Platz beim Mahle der Seligen ein. 
Dieser Vorstellungskreis hat in bunter Mannigfaltigkeit sich 
ausgestaltet. Die Astrologie und die Dämonenmythologie gaben 
der Phantasie immer neue Antriebe zu „Offenbarungen“. Die 
alten und neuen Mysterien, die synkretistischen Kulte des 
ersten und zweiten Jahrhunderts, der Gnostizismus, der das 
Evangelium durch eine Geheimweisheit ersetzt, der Neupytha- 
gorismus und der Neoplatonismus gehen nebeneinander gleiche 
Bahnen; sie haben zu Grundlehren den dualistischen Fatalis- 
mus und eine magische Verwandlungslehre zur Vergottung. 
Porphyrius verkündet ebenso wie die Naassener und Ophiten 
die Reise der Seele durch die Planetensphären in die Welt des 
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Wesens und der Wahrheit.!) Die gnostischen Berichte über 
die Auferstehungsvisionen, der viel beachtete Hymnus der 
Naassener (Hippolytus Refutatio V ı0) und das Lied von der 
Tochter des Lichtes in den Thomasakten (c. 6), das Märchen 
von Amor und Psyche, wie es Apulejus erzählt, die Bilder 
in der Gruft der Vibia veranschaulichen eine Welt von Sehn- 
sucht, Inbrunst und Aberglauben.?) Altes und Neues ist mit- 
einander verwachsen. Die Grundzüge sind ebenso gleichmäßig 
wie die Ausdrucksformen verschieden. 

Welch eine Fülle von Bemühungen um Sicherung des 
Tugendstrebens und der Heilsehnsucht! Und doch hat weder 
die Religionspolitik der Kaiser noch die Popularphilosophie 
noch der religiöse Synkretismus es vermocht, einen festen 
Boden zu schaffen für eine gesunde und gedeihliche Über- 
zeugungsbildung. Wie viele der Erzeugnisse dieses Synkre- 
tismus bestätigen das Wort Rückerts: „Unsinn ist der Erbauung 
am wenigsten hinderlich. Wo sie nicht ergründet den Sinn, 
legt sie den tiefsten hinein.“ 

Der Ertrag all’ dieses Sehnens, Ringens, Strebens läßt 
sich veranschaulichen an drei Charakterköpfen der hellenistischen 
Zeit, dem Apollonius von Tyana, dem Apulejus von Madaura 
und dem Syrer Lukian. Apollonius ist ein Weltwanderer, 
ein Mischling von Goöten, Propheten und Philosophen. Als 
Offenbarungsträger und Wundertäter will er Geheimweisheit 
und Heil vermitteln. Aber seine Wirksamkeit geht trotz ihres 
Eindruckes auf die Zeitgenossen ohne nachhaltigen Erfolg 


) Porphyrius De antro nympharum p. 252f. (Holsten.). De absti- 
nentia carnium I, 31 f. Dieselben Vorstellungen im Poemandres, vgl. 
besonders c. 13 "Eguod ToV TgLousyiorov noös zov vidov Tür Ev dgeı Ao- 
yos INTORQUDOS rege ralıyysveoios xol ons enoyyehias. 

?) Vgl. Lietzmanns Bilderanhang bei Wendland S. ı81$. Staerck 
IS. zıf. C. Schmidt Gnostische Schriften in koptischer Sprache 1892, 
Koptisch-gnostische Schriften I 1905. Heinrici Zur Geschichte der 
Psyche. Preuß, Jahrbücher 1897 S. 390f. Auch in die erdichteten 
Martyrien dringen analoge Vorstellungen ein, und Kyrill von Alexan- 
drien hat, wie seine Rede De animae excessu beweist, sie nicht ver- 
schmäht. Vgl. eine Blütenlese aus dieser Litteratur bei W. Rader 
Viridarium sanctorum ex menaeis collectum (Augsburg 1604) 168 — 210. 
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vorüber, weil er ganz mit den Vorurteilen und mit dem Aber- 
glauben seiner Zeit arbeitet. Apulejus führt seinen Helden 
durch die Liederlichkeit und den Spuk des Heidentums, durch 
die wüsten Orgien der Wanderpriester der Kybele zu den 
Mysterien der Isis. Aus dem sittenlosen, vorwitzigen Lucius 
wird ein .mystischer Asket. Sein Gebet an die I!’.mmels- 
königin und Allmutter ist ein klassisches Beispiel jener Götter- 
mischung, die auf dem Wege zum Monotheismus ein Idol 
mit den Kräften des ganzen Götterhimmels ausstattet (Meta- 
morph.XI 2). Das Gegenstück zu diesem Gebet des Synkretismus 
liefern die Zauberpapyri, die heidnische, jüdische, christliche 
Namen höherer Wesen mit barbarischen Dämonennamen zu- 
sammenhäufen, um kräftig zu beschwören. Und Lucian; er 
enthüllt den moralischen Zusammenbruch der Popularphilo- 
sophie nicht nur, indem er die entarteten Wanderprediger 
der Sittlichkeit schildert, sondern auch in dem Idealbilde des 
Weisen, das er im Nigrinus und im Demonax entwirft. Dürftig 
und leer, lediglich in Gemeinplätzen sich bewegend, ist die 
Weisheit, für die sie die Bewunderung der Zeitgenossen ein- 
heimsen. Wie der Mythus trotz aller Deutungen und Auf- 
schmückungen seine Kraft einbüßte, weil ihm der Nerv ge- 
sunder Frömmigkeit fehlte, so entleert sich auch die Moral- 
predigt, wenn sie nicht von der Religion befruchtet und geleitet 
wird. Durchweg zeigt der Hellenismus den hippokratischen 
Zug einer verlebten und ermüdeten Kultur. Die Phrase, der 
Aberglauben, die Religionspolitik der Kaiser verschütten die 
Quellen, aus denen neues Leben einströmen will. Wo aber 
der Geist Epikurs und der Skepsis sich regt, wird er auch 
frivol und lasziv. Der Kulturboden der Antike ist nicht mehr 
tragfähig. Was da sterben will, kann wohl noch eine Weile 
künstlich erhalten, aber nicht neu belebt werden. Die herr- 
schende Stimmung ist nicht durch mutiges Vertrauen auf 
den Besitz einer Wahrheit, die für Leben und Tod Rat und 
Trost gibt, bestimmt; sie ist sentimental, romantisch, pessi- 
mistisch. Ein Sternenhimmel ohne Sonne wölbt sich über dem 
Hellenismus. 


Heinrici Der litterar. Charakter d. neutestamentl. Schriften. 2 


en. ßen 


2. Innerhalb der hellenistischen Welt bildet das Juden- 
tum den festen Punkt. Als das. jüdische Volk aus der Ver- 
bannung zurückkehrte, brachte es einen neuen Dialekt statt 
der althebräischen Sprache, die Schriftgelehrsamkeit der Syna- 
goge, den Dualismus, den Auferstehungsglauben, den Dämonen- 
glauben in die alte Heimat mit. Die Schriftgelehrsamkeit war 
die führende und formende Macht; sie war nicht bloß Wissen- 
schaft, sondern sie sammelte die Volkskraft und leitete das 
Leben des Volkes auf Schritt und Tritt. Sie erhob das Ge- 
setz zur inspirierten Urkunde der Allweisheit und die Aus- 
legung des Gesetzes zu einer Kunst, die alle Vorschriften für 
Kult und religiöses Leben, für Handel und Wandel, für Recht 
und Sitte aus dieser heiligen Quelle durch Ausdeutung und 
Eindeutung schöpfen lehrte. Durch Ausdeutung: die Halacha 
folgt dem Text von Wort zu Wort und Satz zu Satz mit 
ihrem: das heißt; sie gibt überwiegend Umschreibungen und 
Synonyme. Durch Eindeutung: die Haggada erobert durch 
Phantasie und Ideenassoziation die Welt für die Schrift. Das 
Schriftwort ist der Nagel, an den sie den Sack der ver- 
schiedenartigsten Auslegungen hängt. In oft verwirrender Zu- 
sammenstellung werden Sentenzen, Apophthegmen, Anekdoten, 
symbolische und mystische Kundgebungen tiefsinnig und ge- 
schmacklos, phantastisch und rationalisierend, nüchtern und 
überschwenglich, alles miteinander und durcheinander, dar- 
geboten. Dies ist der Gesamteindruck der meisten Midra- 
schim.!) Die hellenistische Exegese des Philo ist, was Me- 
thode, Exaktheit und Geschmack anlangt, trotz alles Allegori- 
sierens der palästinensischen Haggada weit überlegen. 

Das Gesetz, seine Auslegung, die Synagoge als Pflege- 
stätte frommer und nationaler Gesinnung, der Tempel von 
Jerusalem mit seinem eindrucksvollen Kultus sind also die 
formenden Kräfte des neu erstehenden Volkstums. Es lebt 
und webt im Gesetzesgehorsam. In diesem schließt es sich 
zusammen und schließt sich ab. Dieser erhält ihm die Ge- 


') Eine kompakte Masse der wichtigsten Midraschim hat August 
Wünsche (Bibliotheca rabbinica 1883 f., 32 Lieferungen) übersetzt, 
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wißheit, das auserwählte Gottesvolk unter den Völkern zu 
sein. Unter den Mißgriffen und Wandelungen der inneren 
Politik, dann unter dem Druck der Fremdherrschaft erwacht 
dazu mit neuer Kraft die messianische Hoffnung, nunmehr 
aber in den Formen der Apokalyptik. Sie verheißt ein 
wunderbares Eingreifen Gottes, wodurch Israel als das Herren- 
volk der Menschheit enthüllt werden wird und die Herrlich- 
keit der Himmelswelt herabsteigen wird auf die Erde. An 
diesen Hoffnungen nährte und erfrischte sich die Frömmigkeit 
des Volkes. Dazu bot ihm der Dämonenglaube und alles 
Phantastische und Mystische, was die Haggada sammelte, 
willkommene Ablenkungen. 

Das Judentum Palästinas hält sich in selbstbewußter Ab- 
geschlossenheit. Aufgeschlossener gegen die Umwelt ist das 
Judentum der Diaspora.. Das sprechendste Zeugnis für die 
Gesinnung der hellenistischen Juden ist die Tatsache, daß sie 
eine griechische Bibel gebrauchten. Die Ursprache der Bibel 
wurde zwar in der nachexilischen Zeit auch nicht mehr in 
Palästina gesprochen, denn das Althebräische war durch den sy- 
risch-palästinensischen Volksdialekt verdrängt. Aber der Grund- 
text blieb heilig und grundsätzlich unangetastet bis auf den 
Buchstaben. Er wurde in dem Synagogengottesdienste ver- 
lesen und dann in dem Volksdialekt gedeutet. Die Targumim 
sind so entstanden. Was aber bedeutete es dem Juden, dab 
er sich entschloß, seine heiligen Bücher in griechischer 
Sprache zu lesen, in einer Übersetzung, welche sogar den 
altheiligen Gottesnamen Israels, Jahve, nicht übernahm, sondern 
durch die griechischen Namen Wsdg, xV010g NAVTOXOETWO, 
z0ovıog TWv Övvduswv, Ösondrng ersetzte?!) Die Legende 


’) Eine Untersuchung der Wiedergabe von den Gottesnamen in der 
Septuaginta gibt wertvolle kritische Anhaltspunkte und liefert eine lehr- 
reiche Statistik. xvguos ist die vorherrschende Bezeichnung, Jahve wird 
damit übersetzt, außerdem adon, adona7, adonaj jave, jah, el, eloah, elo- 
him, baal. Als Fremdwort beibehalten ist bei Ezechiel (68 mal) und 
sonst vereinzelt «dwvei, aöwvei zugıos, auch dömvei „Ugios 6 Feos 
(37, 21A). B hat bisweilen @öwvei, wo A zuguos hat, z.B. 37, 31. 
1. Kön. I, II adwvei xugıe Eime vaßew$ ist ein unicum.  &Awe, das 
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vom Ursprung der Septuaginta, die Aristeas erzählt, eröffnet 
einen Ausblick in die Schwierigkeiten und Bedenken, die 
überwunden werden mußten, ehe überhaupt die Übersetzung 
zustande kam, zugleich aber stattet sie die Übersetzer mit 
dem Glorienschein göttlicher Eingebung aus. So galt dem 
hellenistischen Juden die Septuaginta gleichfalls als inspirierte 
Schrift. Erst als sie die Bibel der Christen geworden war, 
wurde sie in Acht und Bann getan.') 

Das Judentum der Diaspora blieb im engsten Zusam- 
menhange mit dem Mutterlande und seinem Tempelkult. Aber 
die verschiedenen Lebensbedingungen forderten ihr Recht. Der 
hohe Anspruch, die echte Gottesweisheit zu besitzen, mußte 
gegenüber dem Hellenismus vertreten werden. So entstand 
ein Schrifttum mit werbender und apologetischer Tendenz. 
Philo und Josephus, beide von dem palästinensischen Juden- 
tum mit Nichtachtung gestraft, sind die hervorragendsten Ver- 
treter desselben, indem dieser als Historiker den Griechen 
und Römern die Herrlichkeit seines Volkes mundgerecht 
machen will, jener in seinen Traktaten, namentlich in dem 
Idealbilde des Moses, das Gesetz als Inbegriff aller Weisheit 
und Moses, den König, Priester und Propheten als Lehrer 
der Griechen darstellt.) Unvermerkt und unbewußt wird 
Philo in diesem Bemühen ein Schüler des Plato und der 
Stoa; Josephus aber ist ein diplomatischer Zustutzer der Ge- 
schichte und in seiner Streitschrift gegen den Apion ein nicht 
immer sachlicher Apologet. 


selten vorkommt, hat Nebenformen, wie 2Awi und &/wei. Absonderlich ist 
sodann der Sprachgebrauch im Jesaias, in dem 57mal xugios vaßeod 
vorkommt, einmal in der Nebenform ooßawu. üyıoros kommt häufig vor 
bei Sirach, sonst einige Male in den kanonischen Schriften für eljon 
und ram. 

l) Zur ‚Bedeutung der griechischen Bibelübersetzung A. Deiß- 
mann, Neue Jahrbücher für Phil. XI ı61f£E Prot. Realenzyklopädie 
3. Aufl. VII 627 f. Art. Hellenistisches Griechisch. Die palästinensischen 
Juden begingen den Tag der Übersetzung als Trauertag. Bousset 
Religion des Judentums 159. 194. 

?) Vgl. Paul Krüger Philo und Josephus als Apologeten des. 
Judentums, 1906. 
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Dazu kommt eine ausgedehnte Litteratur für die Propa- 
ganda, die anerkannte Autoritäten benutzt, um ihren Leistungen 
Eingang zu verschaffen. Sibyllinische Weissagungen werden 
erdichtet, gefälschte Orakel in Umlauf gebracht. Philosophen- 
briefe, wie die Heraklits,') werden interpoliert oder frei er- 
funden, vielleicht auch Gnomensammlungen veranstaltet, die 
den Proselyten die Annäherung ans Judentum erleichterten. ?) 
In den Unterströmungen der Gesellschaft spielen jüdische 
Goäten und Exorzisten eine unerfreuliche Rolle. Neue Litte- 
raturformen hat das Judentum der Diaspora ebensowenig 
geschaffen, wie das palästinensische, wohl aber bewährte 
Formen des Hellenismus übernommen und in freier Umbildung 
ausgenutzt. Auch Philos Traktate behalten nur insofern etwas 
eigentümliches, als sie meist von der Auslegung einer Bibel- 
stelle ausgehen, sonst aber bewegen sie sich in den Geleisen 
der Popularphilosophie und halten in ihrer Methode die 
Mitte zwischen der Diatribe und der Homilie, wie wir sie bei 
Origenes kennen lernen.?) Der Abstand aber des hellenistischen 
Judentums von dem palästinensischen ebenso wie seine Nähe 
läßt sich am besten bemessen an der Weisheit Salomos. Sie 
trägt die Spuren der Einwirkung griechischer Philosopheme; 
sie übernimmt die vier Kardinaltugenden (8, 17), wohl auch die 
Vorstellung von der Präexistenz der Seele (8, 20); sie schildert 
die Weisheit mit dreimal sieben Prädikaten, die zum Teil an 
Plato anklingen (7, 22—27); sie kritisiert den Götzendienst 
nach Maßgabe der epikureischen Vorgänger (c. 13—15). 
Aber der Grundton und der religiös-ethische Gehalt entspricht 
der althebräischen Spruchweisheit. Dieselbe unterscheidet 
sich scharf durch ihren gnomischen Charakter, ihre Knappheit 
und Prägnanz, das Gleichmaß der Form von der behaglich 
sich ausbreitenden Diatribe. Ihre Sprüche sind meist An- 


1) J. Bernays Die Heraklitischen Briefe, 1869, 

2) Vgl. überhaupt A. Seeberg Der Katechismus der Urchristen- 
heit, 1903. 

®) P. Wendland Philo und die kynisch-stoische Diatribe, Beiträge 
zur Geschichte der griechischen Philosophie und Religion von P. W. und 
O. Kern 1895 S. 3—75. 
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reden, Mahnungen und Warnungen, wie sie der Vater an den 
Sohn richtet, oder sie stellen einfach die Tatsache fest: so 
ist's und nicht anders, und führen Typen ein — den Narren 
oder Gottlosen und den Weisen oder Frommen, — deren 
Eigenschaften und Handeln in kurzen Sätzen beschrieben 
werden. Alle Dialektik fehlt. Die Wahrheit wird hingestellt 
und muß für sich selbst sprechen. Überhaupt, es ist eine 
andere Geistesluft, die das hellenistische Judentum erfüllt. 
Wie der Hellenismus pflegt es die Überlieferung, aber es ist die 
in heiligen Schriften gebuchte Überlieferung der Väter. Das 
gesteigerte Interesse für die Persönlichkeit, wie es den Helle- 
nismus erfüllt, ist ihm fremd. Zwar regt es sich. Nicht mehr 
mit der Ausschließlichkeit der althebräischen Religion wird der 
Fromme als Glied des Volkes gewertet. Aber es ist Aus- 
nahme, daß der Fromme als selbständige Individualität sich 
seinem Gott zu nahen wagt. 

So bleibt auch das hellenistische Judentum fest ver- 
ankert auf dem Mutterboden der althebräischen Religion. 
Nebenzweige, wie die Essener und die Therapeuten Ägyptens, 
die Philo schildert — auch ich halte die letzteren nicht für 
Christen, — ändern an dieser Tatsache nichts. Wer an den 
Heiltümern Israels Teil haben will, muß unbedingt der 
Autorität des Gesetzes sich fügen. Tut er’s, so darf er als 
Proselyt, als Jude zweiter Klasse, an den Synagogengottes- 
diensten teilnehmen. Auch die jüdische Propaganda in der 
Diaspora wirbt nicht nur für die Religion, sondern auch für 
die Nation. Und was das innere Leben angeht, auch die 
Endhoffnung, wie sie in der Apokalyptik lebt, auch die Zeug- 
nisse persönlicher Frömmigkeit bleiben national bedingt. Haß 
gegen die Unterdrücker und Sehnsucht nach der Erlösung, 
ergreifende Zeugnisse des Glaubens und der Ergebung, wie 
in den Psalmen Salomos oder in dem vierten Esrabuch, und 
gesteigerter Nationalstolz gehen in ihr neben- und durchein- 
ander. Daher ist die Grundstimmung gereizt und pessimistisch. 
Der Riß zwischen anspruchsvollem Selbstvertrauen und hin- 
gebendem Gottvertrauen bleibt unüberbrückt und unversöhnt. 
Die zusammenhaltende, neubelebende Kraft fehlt. Die Tra- 


dition ist die Herrin. Die alte Prophetie schien verstummt 
zu sein für immer. Die Führung auf dem Gebiete des religiösen 
und geistigen Lebens behauptet die Schriftgelehrsamkeit, die 
den Zaun der Überlieferung um das heilige und unantastbare 
Gesetz immer höher und dichter aufführt. Die Fermente der 
Apokalvptik finden ihren Nährboden in dem Kreise des am 
haarez, sie verbreiten sich in den Unterströmungen; daher 
erklärt sich die merkwürdige Tatsache, daß ebenso wie Philo, 
dessen Weitherzigkeit dem palästinensischen Schriftgelehrten- 
tum ebenso wider den Mann stand, als die Septuaginta, auch 
die Überreste der apokalyptischen Litteratur durch das Christen- 
tum erhalten sind. 


II. Die Ursprungsbedingungen des neu- 
testamentlichen Schrifttums.') 


Weit verbreitet ist zurzeit die Ansicht, daß die eigent- 
lichen Quellen und formenden Kräfte des Urchristentums im 
Alten Testamente und im Enthusiasmus liegen, daß ferner 
Paulus der eigentliche Vater des Christentums sei, also seine 
dem ursprünglichen Evangelium Jesu fremden, demselben auf- 
gehefteten Theologumena, mögen sie aus dem Judentum oder 
aus dem Hellenismus stammen, die Erfolge der christlichen 
Propaganda erklären. Diese Auffassung erinnert an das Ver- 
fahren der Mimentruppe, die den Hamlet ohne Hamlet auf- 
führen wollte, weil der Darsteller der Hauptrolle verschwunden 
war. Gewiß ist die Begründung des Urchristentums nicht 
ohne das Alte Testament zu begreifen. Die Septuaginta war 
die Bibel des Urchristentums, sein Erbauungs- und Orien- 


1) Vgl. Heinrici Das Neue Testament und die urchristliche Über- 
lieferung (Theol, Abhandlungen C. Weizsaecker gewidmet 1892 S. 321 
bis 352). Die Entstehung des Neuen Testamentes 1899. Zur Geschichte 
der Anfänge paulinischer Gemeinden, Zeitschr. f. wiss. Theol. 1877 
S.89f. A. Harnack Die Mission und Ausbreitung des Christentums 
in den ersten drei Jahrhunderten 2. Aufl. 1906 Bd. ı. 


tierungsbuch. „Nichts behaupten wir ohne Schriftbeleg‘“, 
heißt es im Kerygma des Petrus.!) Gewiß ist der heilige Geist 
als der Bürge, der Erinnerer und der Öffenbarer in den 
Boten Jesu wirksam, nicht als enthusiastischer Vergewaltiger, 
sondern als „Führer in alle Wahrheit“. Aber im Mittelpunkte steht 
die Verkündigung des Werkes und der Auferstehung Jesu als 
der Tatsachen, die Seele, Nerv und Mark geben, die 
den gegenwärtigen Heilsbesitz sichern und der Hoffnung auf 
die Vollendung Halt und Kraft verleihen. Von ihnen aus wird 
das Alte Testament verstanden, durch sie werden alle Kund- 
gebungen des Geistes geregelt. Unter dem Eindruck seines 
Werkes und seiner Auferstehung wird das Wesen Jesu als 
des Gottessohns und Herrn begriffen und verkündigt. Und 
wie das? Im Namen Jesu, das will sagen: unter Vergegen- 
wärtigung und Betätigung seiner ewigen Gegenwart und Kraft 
kommen seine Boten. Was sie bringen, ist eine Frohbotschaft 
(eveyy&kıov), eine Ankündigung von entscheidender Wichtig- 
keit, wie sie dem Herolde obliegt («Novyue), ein Zeugnis von 
dem was sie, die Zeugen des Wandels Jesu und die Zeugen 
der Auferstehung erlebt, gesehen, gehört haben (ueorvoie, 
uaotVoıov).. Al dies sind eigentümliche Bezeichnungen, für 
die gleichfalls das Axiom gilt: nomina consequentia rerum. 
Ihr Gesamtcharakter aber bewirkt es, daß sie als Lehre 
(dıdaexn, Aoyos Öiudaxnis, dıdaoxahte) aufgefaßt werden, die 
sich zuerst an die Einsicht richtet und durch Unterricht ver- 
mittelt wird (Luk. ı, 4). „Der Glaube kommt aus der 
Predist“ (Röm. 10, 17). 

In der ersten Homilie zum Matthäusevangelium gibt 
Chrysostomus sich Rechenschaft über die Anfänge des Christen- 
tums. Er erkennt es, daß das lebendige Wort, das was zu- 
nächst „die Augenzeugen und Diener des Wortes“ (Luk. ı, 2) 
verkündet haben, die Großmacht und Grundkraft der ur- 
christlichen Bewegung sei. „Denn nicht gab den Aposteln 
Gott etwas Geschriebenes, sondern anstatt der Schrift verhieß 


!) oVdEv &reg yonpns Aeyouev. Klemens Alex. Strom. VI ı5, 
128. Lietzmann Kleine Texte, Apokryphen I 16 Z. 2o. 


er die Gnade des Geistes zu verleihen; denn jener wird euch 
an alles erinnern, heißt es“ (Joh. 14, 26). Gott spricht nicht 
durch Buchstaben, wie schon Jeremias (31, 31-—33) sagt.) 
„Die Apostel zogen umher, in ihrer Seele den Geist tragend 
und einen Schatz und Quell von Lehrsätzen und Gnaden- 
gaben und allen Gütern so überall ausströmend, wie zu 
Büchern und durch die Gnade beseelte Gesetze werdend“ 
(Bıßhia xt vouoı Yırousvoı did TNg Xdoırog Eurpvyoı (2°).?) 
Aber wie ist die Verkündigung vor Entstellungen und Aus- 
wüchsen zu bewahren? Worte werden mißverstanden, ver- 
dreht, falsch angewandt. Auch böser Wille wird hierbei 
wirksam. Daher machte sich wiederum, wie einst bei den 
Israeliten, als sie das geschriebene Gesetz empfingen, das Be- 
dürfnis geltend, durch das geschriebene Wort an das ge- 
sprochene erinnert zu werden (£ö&mos ndkım TIjg ano T@v 
Yoauudtwv ÜUNOUVITEwnS). 

Diese Verhältnisbestimmung entspricht den Tatsachen. 
Die neutestamentlichen Schriften sind nicht abgefaßt als 
Litteratur, die sich an „Niemand den Kundbaren‘“, an den 
Leser, der sie etwa kaufen könnte, richtet; sie sind Urkunden 
und Zeugnisse aus jener großen Missionsbewegung, der die 
christliche Kirche ihren Ursprung verdankt. Was sie geben, 
ist der gemeinsame Besitz der geschlossenen Gemeinschaft, 
die sich auf Grund ihres Glaubens und Bekenntnisses ge- 
sammelt hat. So tragen sie denn auch durchweg die Spuren 
ihres Ursprungs an sich. Sie spiegeln ebenso das Leben 
und die Frömmigkeit der urchristlichen Gemeinden wieder, 
wie sie dieselben geformt und befruchtet haben. 

Was brachten die Missionare, wenn sie von Stadt zu 
Stadt zogen? Nicht darauf richten sie sich, durch Bußpredigt 
und durch Verkündung des Weltzusammenbruches die Gemüter 





!) Chrysost. Hom. in Matth. I 2a. Ich erinnere wiederum an 
Platos Schätzung des lebendigen Wortes, ös uer' Emiornung yoaperaı ev 
77 100 uavdavovros wuyn, des Aoyos [@v zei &uwvyos, dessen Abbild 
das geschriebene Wort ist. Phaedrus 276. 

?) Herder XI 232: „Ein Gesetz wird geschrieben, eine fröhliche 
Botschaft wird verkündigt.“ 
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aufzustacheln; das sind Mittel zum Zweck, ihr Zweck aber ist 
positiv. Sie wollen das Bekenntnis zu Jesus dem Herrn zur 
Überzeugung ihrer Hörer machen (1. Kor. ı2, 3) und auf 
dieses Bekenntnis eine Gemeinde gründen. Ihre Arbeit ist 
nicht auf vorübergehende Erfolge angelegt, sondern auf ge- 
ordneten Bestand der Gemeinschaft, die sich zum Herrn be- 
kannte und der Zukunft des Herren harrte. Sie wollten nicht 
aufregen, sondern erbauen. Und warum war die Bußpredigt 
nicht die Hauptsache’ Wer zu ihnen kam, war bußfertig 
gesinnt; es bedurfte positiver Darbietung von Heilswahrheiten. 
Darum verkündigen sie den Juden Jesus als den verheißenen 
Messias, und den Heiden Jesus als den Heiland. Diese Ver- 
kündigung konnte aber nur dann Eindruck machen, wenn 
die Tatsachen, die Jesu göttliche Sendung offenbarten, und die 
religiösen Bürgschaften für ihre Heilskraft ausführlich und ein- 
dringlich dargeboten wurden. Daher beriefen sich die Glaubens- 
boten auf Jesu Werk und auf das Alte Testament als die 
Urkunde der Verheißung. Wie beides miteinander verbunden 
wird, veranschaulicht die Missionsrede des Petrus im Hause 
des Cornelius und die Missionsrede des Paulus in der Syna- 
goge des pisidischen Antiochia (Act. 10, 37—42, 13, 23—25). 

Aus den Bedürfnissen der Mission also ergab sich für 
die Boten Jesu eine doppelte Aufgabe: einmal alles zu 
sammeln, was als zuverlässige Kunde von Jesu Wandel und 
Werk im treuen Gedächtnisse seiner Jünger lebte, sodann 
das alttestamentliche Urevangelium aus der Schrift zu gewinnen, 
d.h. den Nachweis zu liefern, daß Jesu Erscheinung die Er- 
füllung des göttlichen Heilsratschlusses sei. Die synoptischen 
Evangelien zeigen, wie diese Aufgabe gelöst ist. In ihnen ist 
gebucht, was von Jesus verkündigt worden ist, wie Jesus nach 
seinem Wirken und Leiden den Heilsdurstigen vor Augen ge- 
malt worden ist (Gal. 3, 1), damit sie zu ihm sich bekennen 
als dem Führer zum Heil und den Bürgen des Heils. Diese 
Evangelien wollen daher nicht als Geschichtsbücher beurteilt 
werden, sondern als Missions- und Erbauungsbücher, damit 
sich der Hörer „von dem, was er in seinem Unterricht er- 
fuhr, überzeugen könne“ (Luk. ı, 4). „Nichts dient in ihnen 
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der litterarischen Eitelkeit, sondern alles einem praktischen 
Zweck.“!) Auch die Wunder (T& reodori« und ra naod- 
do&e) sind zum Zweck der Erbauung erzählt.?) i 

Was der Missionar durch seine Predigt erreicht hatte, 
mußte nach seinem Bestande gesichert werden. Eine feste, 
klare, das innere Leben gestaltende und beherrschende Über- 
zeugung erblüht nicht über Nacht; allmählich wächst sie 
und schlägt Wurzeln. Dazu bedarf es ständiger Anregung, 
Belehrung und Erprobung. Und das geordnete Zusammen- 
leben einer Gemeinschaft, in der die Gleichheit aller vor Gott 
Grundsatz ist und Standes- und Geschlechtsunterschiede nicht 
in Betracht kommen, ja m der auch die nationalen Gegen- 
sätze ausgeglichen werden, deren Ideal die gliedliche Gemein- 
schaft mit Christus dem Haupte ist (1. Kor. 12, 12 f.), bedarf 
organisierender Weisheit und Geduld. Wie nun die Aufgabe 
der Erhaltung der Gemeinden, der Ordnung ihres christlichen 
Lebens in Angriff genommen worden ist, zeigen die Briefe 
des Apostel Paulus. Sie geben nicht nur einen Einblick in 
die verschiedenen Methoden der Mission, sondern sind auch 
lebensvolle Zeugnisse aus der Örganisationsarbeit, und zwar 
die einzigen; denn die übrigen Briefe setzen diese Arbeit 
voraus und die Apostelgeschichte berichtet, abgesehen von 
den fragmentarischen Nachrichten aus den Anfängen der 
jerusalemischen Gemeinde, allein über Gemeindegründungen, 
nicht aber über die weitere Entwickelung des Gemeinschafts- 
lebens. So sind denn auch diese Briefe durch bestimmte 
Anlässe und bestimmte Bedürfnisse der Propaganda hervor- 
gerufen, und sie tragen die Kennzeichen ihres Ursprungs 
deutlich an sich. 

Paulus der Wanderer ist von einem Kreis von Schülern 
umgeben. Eine Anzahl ihrer Namen führt bei besonderem 
Anlaß die Apostelgeschichte (20, 4) an: „Es folgte ihm aber 
— als er Achaja verließ — Sopater, des Pyrrhus Sohn aus 


'y Chrysost. in Matth. 5b: ovdev noös gYiLlotiuiav Erroiovv (od 
edayyelıorai), KAG avre TIgöS 7Q8ilev. 
2) Origenes tom. XVI in Matth. IV, S. 44, Lommatzsch, 
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Beroea, von Thessalonichern aber Aristarchos und Sekundus 
und Gajus aus Derbe und Timotheus, Asianer aber waren 
Tychikus und Trophimus.“ Mit menschenkundigem Blick hat 
also der Apostel geeignete Helfer, wo er sie auf seinen 
Missionswegen fand, an sich gefesselt. Und wie den Timo- 
theus, so wird er wohl auch die anderen als „seine Brüder 
und Diener Gottes am Evangelium“ angesehen haben (1. Thess. 
3, 2). Am Schlusse seiner Briefe pflegt er gleichfalls die Be- 
gleiter zu nennen, die gerade bei ihm sind; verhältnismäßig 
zahlreiche sind in den Briefen an die Römer, Kolosser, 
den Philemon und im zweiten Timotheusbriefe aufgeführt. 
Diese Schüler stammen sowohl aus heiden- als aus juden- 
christlichen Kreisen; aus letzteren z. B. Silvanus (Silas) und 
Johannes Markus. Besondere Berufstitel gibt er ihnen nicht, 
abgesehen von dem einen Falle, wo Timotheus ermahnt wird, 
den Beruf des Evangelisten auszuüben.!) Aber wenn in 
deutlichem Abstande von den einheimischen Leitern der Ge- 
meinden, für die in den Briefen einheitliche Bezeichnungen 
sich noch nicht finden, als diejenigen, die für die Ver- 
kündigung und Erbauung arbeiten, die Apostel, Propheten, 
Lehrer (1. Kor. 12, 28) oder die Apostel, Propheten, Evan- 
gelisten, Hirten (1. Petr. 5, 2—4) und Lehrer (Eph. 4, Iı) 
aufgeführt werden, so darf angenommen werden, daß die 
Kategorien Lehrer und Evangelist eben den Mitarbeitern der 
leitenden Männer zukommen. Diese hatten die Pflicht, deren 
Arbeit zu unterstützen und zu ergänzen durch geordnete 
Unterweisung. Und auch sie waren gleich den Aposteln und 
Propheten Wanderlehrer. Wie sie Unterstützung boten, muß 


Il) 2. Tim. 4, 5. Vgl. Heinrici, Beiträge I 47. Scholion des 
Kyrill von Alexandrien zu Matth. 29, 9: nwAovvres eiaıw nEOpTTeL, 
Gnooroho., Evaryelıorai, di @v Tıs uardavsı Tv dgerv Egyalsodaı. 
Opus imperfectum in Matth. Hom. XX p. 98 zu Matth. 7, 24. Flu- 
mina.. ex parte mala.. philosophi dogmatum diversorum, oratores, gram- 
matici ... de quorum ventre exeunt flumina aquae mortuae; ex parte 
autem bona: evangelistae, doctores populi caeterique sapientes secundum 
deum, de quorum ventre exeunt flumina aquae vivae. PetrusLaodic. 
zu Matth. 21, 5: anootoAoı zol edeyyehuorai. 


aus den gegebenen Verhältnissen erschlossen werden. Sie 
vermittelten die Beziehungen zwischen den Gemeindegründern 
und den Einzelgemeinden. Sie überbrachten die Weisungen 
der Gemeindegründer, wie Titus, den Paulus nach Korinth 
sendet. Sie belebten das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
aller Glieder des Leibes Christi dadurch, daß sie in Wort 
und Tat den gemeinsamen Wahrheitsbesitz im Sinne ihrer 
Meister pflegten. Wenn Paulus seine Briefe schreibt, standen 
sie ihm zur Seite. Daß er in den Zuschriften bisweilen den 
einen und anderen an seiner Seite nennt, weist auf solche 
Mitarbeit. Demnach sind die Briefe aus dem Verkehr der 
Gemeindegründer und der anerkannten Autoritäten mit den 
Gemeinden, die in gesunder Entwickelung gefestigt werden 
sollen, hervorgegangen. Paulus sagt gelegentlich, die Sorge 
für alle Gemeinden liege ihm auf, Tag für Tag werde er an- 
gelaufen (2. Kor. 11, 28, vgl. Act. 20, 18—2I). Er versetzt 
uns damit in die aufreibende Arbeit und die innere An- 
spannung seines Berufslebens. Seine Briefe sind die Zeug- 
nisse für seine Weisheit, seine Treue, seine Hingabe, seine 
Umsicht. Wenn sie das dem Apostel und den Lesern selbst- 
verständlich Bekannte nicht voraussetzten, sondern ausführten, 
welche reichen Bilder von der apostolischen Arbeit und ihren 
Erfolgen würden sie entwerfen! 

Und welche Seelennahrung wurde den Gemeinden dar- 
geboten? Paulus vergegenwärtigt sich den Gottesdienst der korin- 
thischen Gemeinde. „Wie also verhält sich’s, Brüder? Wenn 
ihr zusammenkommt, so hat jeder einen Psalm, hat eine Lehre, 
hat eine Offenbarung, hat eine Glosse, hat eine Deutung — 
alles gereiche zur Erbauung“ (1. Kor. 14, 26. Und von 
sich sagt er (14, 6): „Nun aber Brüder, wenn ich als Glossen- 
redner zu euch komme, was werde ich euch nützen, wenn 
ich nicht viel mehr zu euch rede entweder in Offenbarung 
oder in Erkenntnis oder in Prophetie oder in Lehre?“ Es 
geht aus den weiteren Einschärfungen hervor, daß das Vir- 
tuosentum der ekstatischen Glossenredner als unerbaulich für die 
Gemeinde zurückgedämmt werden soll, daß auch die freie 
Betätigung der Prophetie, die aus persönlichen Öffenbarungen 
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quillt, unter Kontrole gestellt wird (die dıdxvıoız nvsvudtov 
ist ihr Begleitcharisma). Dagegen steht im Mittelpunkte die 
Weisheits- und Erkenntnisrede (12, 8), die doch mit der 
Lehre (dıdayy) gleichzusetzen ist, und die religiöse Dichtung, 
das Psalmlied.!) Das bestätigt der Kolosserbrief (3, 16): „Das 
Wort Christi wohne reichlich unter euch in aller Weisheit, 
indem ihr euch belehrt — dies geht auf die rechte Unter- 
weisung, — und ermahnet euch mit Psalmen, Hymnen und 
geistlichen Liedern (a’dal mvevuarızal) bei dem Dank, singend 
Gott in euren Herzen“. (Vgl. Eph. 5, 19.) Und in Jakob. 
5,13 heißt's:' „‚Leidet: einer unter "euch, der”bete, .ist/einer 
gutes Muts, der singe Psalmen.“ Von Schriftverlesung und 
von Vorlesen aus evangelischen Aufzeichnungen ist, abgesehen 
von I. Tim. 4, 13 (Evdyvooıg, naodaımoıs, dıdaoxrekta), nicht 
die Rede, nicht weil sie ausgeschlossen waren, sondern weil 
sie nicht zu den freien Betätigungen der zur Erbauung ver- 
sammelten Gläubigen zählten.?) Lehre, Prophetie, fromme Dich- 
tung belebten und bereicherten die objektiven Darbietungen. 
Und wollen wir uns ein Bild machen von der Prophetie, die 
zur gemeinsamen Erbauung dient, so gibt uns Paulus selbst 
in den prophetischen Stücken seiner Briefe eine Handhabe 
dazu, wenn er den Römern die geheimnisvollen Wege der 
göttlichen Weltleitung enthüllt (Röm. ıı, 25f.), oder wenn er 
den Korinthern die Wiederkunft des Herrn schildert (1. Kor. 
15, 5ıf). Vor allem aber wird die Prophetie auf ein ent- 
schlossenes, feierliches Bekennen ausgegangen sein und in 
ihrer Fassung sich mit den Liedern der Gemeinde berührt 
haben. Dazu kommt das Gebet, in dem der Gläubige sein 


) Wie bedeutsam dasselbe in den Gottesdiensten hervorgetreten ist, 
bezeugt auch Plinius in seiner berühmten Relation an Trajan (ep. X 
96, 7): Adfirmabant autem (Christiani), hanc fuisse summam vel culpae 
suae vel erroris, quod essent soliti stato die ante lucem convenire car- 
menque Christo quasi deo dicere secum invicem, 

?) Justin Apol. I61 redet nur von solchen Vorlesungen im Ge- 
meindegottesdienste, weil eben sie den wichtigsten und den am meisten 
charakteristischen Bestandteil des Gemeindegottesdienstes bildeten. Dies 
war Ergebnis einer gesunden Entwickelung. 


inneres Leben mit dem Urgrund alles Lebens, Gott dem 
himmlischen Vater, in Verbindung setzt. Auch dies ist nicht 
besonders als Bestandteil des Gottesdienstes aufgeführt; denn 
es ist der Lebensnerv und die Grundkraft aller christlicher 
Betätigung. !) 

Wenn das Bedürfnis nach Seelennahrung in diesen Lei- 
stungen seine Befriedigung fand, so dürfen wir erwarten, auch 
in den Schriften, die als die klassische Litteratur des Ur- 
christentums uns erhalten sind, in ihrer Fassung sowohl wie 
in ihrem Inhalte, Belege zu finden für Lehre, Prophetie, Lied 
und Gebet. Denn diese Schriften sind für die Erbauung 
der Christenschaft abgefaßt, und die Rücksicht auf die Er- 
bauung wurde dann auch einer der schwerwiegendsten Gründe 
für ihre Kanonisierung. 

Und noch eins, und zwar das wichtigste. Wo liegt der 
Schwerpunkt, der die auseinanderstrebenden, miteinander 
ringenden Kräfte der gewaltigen Missionsbewegung zusammen- 
hält? Es zeigt sich von Anbeginn die Tendenz auf die Sammlung 
einer großen übernationalen und übersozialen Gottesgemeinde, 
die auf dem einen Fundamente gebaut ist, außer dem kein 
anderes gelegt werden kann (I. Kor. 3, ıı). Ihr Ideal ist 
das Bekenntnis: „Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott 
und Vater aller, der über allen und durch alle und in allen“ 


(Eph. 4, 6). 
Wie denn? Das Ideal der Kirche, wie es der Epheser- 
brief entwirft — gibt es wirklich von Anbeginn der Mission 


die Zielpunkte? Widerspricht das nicht allem, was wir von 
Paulus und seinen Kämpfen um die Selbständigkeit des Heiden- 
christentums wissen? Gewiß, Gegensätze waren vorhanden. 
Was bedeutete es für einen Judenchristen, die Gläubigen aus 
den Heiden als gleichberechtigte Brüder in Christus anzuer- 
kennen. Jakobus dem Gerechten wurden schwere Opfer zu- 
gemutet, als er sich entschloß, dem Heidenapostel Paulus die 
Rechte zur Gemeinschaft zu bieten (Gal. 2, 9). Aber die 
Tatsache liegt vor Augen, daß Paulus gleich den anderen 


DEEhIS NOTE Dh 20 Kol aE2 TE hesses were lim. 22T. 


Autoritäten des Urchristentums von Anbeginn sich als Träger 
der allen gemeinsamen Glaubensüberlieferung bekennt, und 
zwar tut er dies wie etwas selbstverständliches. Als Apostel 
pflanzt er die Überlieferung fort, die er empfangen hat, nicht 
aber will er deren Urheber sein. Als eine Gottesgemeinde 
faßt er Juden- und Heidenchristen zusammen: „Haltet euch 
unanstößig für Juden und Griechen und für die Gemeinde 
Gottes“. (ı. Kor. Io, 32.) „Ich danke Gott, daß ihr von 
Herzen gehorsam wurdet dem Lehrtypus, dem ihr übergeben 
worden seid“, so schreibt er den Römern (6, 17), die er nicht 
bekehrt hat. Das Passiv: „Ihr seid ihm übergeben worden“, 
ist wohl zu beachten. Als gemeinsames objektives Gut wird 
die allen gemeinsame Lehre, die ihren Typus, ihre gültige 
und anerkannte Prägung erhalten hat, von ihm eingeschätzt. 
Wie Schützlinge sind die Christen der Hut dieser Lehre über- 
geben worden.!) Und daß er sich der Glaubenseinheit mit 
den Uraposteln bewußt ist, geht aus seinem Worte an Petrus 
hervor: „Wir sind von Natur Juden und nicht von den Heiden 
herstammende Sünder. Weil wir aber wissen, daß der Mensch 
nicht gerechtfertigt wird aus Gesetzeswerken, sondern nur durch 
den Glauben an Christus Jesus, so sind auch wir an Christus 
Jesus gläubig geworden.“ (Gal. 2, 16.) Demgemäß bekennt 
er: „Aber sei’s ich oder seien’s jene (die Urapostel), also ver- 
kündigen wir und also seid ihr gläubig geworden.“ Darum 
mahnt er als Träger des gemeinsamen Heilsbesitzes die Thessa- 
lonicher, „festzuhalten an den Überlieferungen, in denen ihr 
unterwiesen worden seid, sei’s mündlich, sei’s durch unseren 
Brief‘‘ (2. Thess. 2, 15, vgl. 3, 6). Die Korinther lobt er wegen 
ihres treuen Bewahrens der Überlieferungen, die er ihnen 
übermittelt hat (1. Kor. 11, 2), und erinnert sie an die Stetig- 
keit seiner Lehrarbeit (2. Kor. I, ı2f.). Ja er stellt die objektive 
Heilspredigt ausdrücklich nicht nur über alle persönlichen 
Gegensätze, sondern schätzt ihren Wert sogar unter Zurück- 


') Dem rünos Öuöayns entspricht in den Pastoralbriefen ayaxure- 


Yan (1. Tim. 6, 20. 2. Tim. 1, 14), Önorönwors Öyınırvörrwv Aoyov 
(2. Tim. 1, 13). 
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stellung des Urteils über die persönlichen Motive der Lehrer 
(Phil: 1, 15—18) Was er überlieferte, bezieht sich sowohl 
auf Lebensführung wie auch auf die Begründung des Glaubens. 
Christus den gekreuzigten verkündet er schlicht und ohne 
rhetorischen Schmuck (1. Kor. 2, ıf. 3, 1), die Gebote des 
Herrn gibt er als Richtschnur (7, 6. 10. 25). Er überliefert 
die Einsetzungsworte des heiligen Abendmahles (ıı, 23£.; 
ihre liturgische Fassung stammt also schwerlich von ihm. Er 
überliefert die Tatsachen der Leidensgeschichte, die zum Evan- 
gelium gehören, in geschichtlicher Folge — gestorben, be- 
graben, auferstanden am dritten Tage — und mit Schriftbeleg 
(15, 1I—3). Die gleiche Wertung des überlieferten Heils- 
gutes bestätigen die katholischen Briefe (Jud. 3. 2. Petr. 3, 2), 
der Hiebräerbrief (2, 3. 4) und die Art, wie der erste 
Johannesbrief (I, I—3) sein Zeugnis einführt. 

Diese Wertung der Überlieferung als die gemeinsame Grund- 
lage der Überzeugungsbildung erinnert an die Schätzung des 
Mythos als nationales Gemeingut bei den Hellenen und der 
„Überlieferungen der Väter“ (Gal. ı, ı4) als Lebensnorm bei 
den Juden. Aber es handelt sich hier um eine neue Über- 
lieferung, die aus der unmittelbaren Gegenwart stammt, um 
die Überlieferung der Gottesoffenbarung in Christus. Aus 
Jesu Werk und aus den Erlebnissen und Erfahrungen seiner 
Apostel ist sie herausgewachsen. Sie wird verkündet und 
gelehrt in hellem, siegesgewissem Selbstgefühl des Wahrheits- 
besitzes. Mutige Siegesgewißheit ist dementsprechend die 
Grundstimmung der neutestamentlichen Schriften, in denen 
die Gesinnung des Urchristentums sich auswirkt. Keine Sen- 
timentalität, keine Romantik mit gebrochenen Empfindungen, 
kein Pessimismus, wie im Hellenismus und im Judentum, 
drängt sich vor, auch in der Apokalypse nicht. „In der Welt 
habt ihr Angst. Seid getrost, ich habe die Welt besiegt‘ 
(Joh. 16, 32), dies Herrenwort findet seinen Widerhall in 
dem dmeovıx@uev, „wir überwinden weit“ (Röm. 8, 37), in 
der stolzen Frage: „Wer vermag mich loszureißen von der 
Liebe, die mir Christus erweist“ (Röm. 8, 35). „Das alte ist 
vergangen. Siehe, es ist alles neu geworden“ (2. Korn5,.17). 


Heinrici Der litterar. Charakter d, neutestamentl. Schriften, 3 


Die Tatsachen aber, aus denen solche jubelnde Wahrheits- 
gewißheit erblüht, vergegenwärtigt der Apostel in der Rechen- 
schaft über die Erfolge der Mission (Röm. Io, 12— 18). „In 
das ganze Land ist ihre Stimme gedrungen und ihre Worte 
bis zu den Enden der Welt.“ 

Jedoch es wäre einseitig, bei dieser Überlieferung einer 
neuen Heilslehre allein den objektiven Charakter zu betonen. 
Wie sie vielmehr zu verstehen ist, zeigt am einleuchtendsten 
Paulus eben im Zusammenhange mit der Vergegenwärtigung 
der erstaunlichen Erfolge der Missionsarbeit (Röm. 10, 8— 10). 
Diese Überlieferung richtet sich an die Persönlichkeit, ganz 
im Sinne Jesu, der nicht Volksreden hält, sondern die Seele 
sucht; sie erdrückt nicht das persönliche Glaubensleben, sondern 
weckt und nährt es; sie bietet eine Lebenswahrheit dar, die 
Überzeugung und Bekenntnis wird. „Nahe ist dein Wort, in 
deinem Munde und in deinem Herzen, nämlich das Glaubens- 
wort, das wir verkündigen.“ „Denn mit dem Herzen wird 
geglaubt zur Gerechtigkeit, mit dem Munde aber wird bekannt 
zum Heil.“ Die neue Wertung der Persönlichkeit, durch 
welche das Evangelium Menschheitsreligion geworden ist, 
durchdringt und durchleuchtet diese Überlieferung, die als 
Heilsverkündigung an jeden sich richtet. 

Das Evangelium ist eine Macht, welche die Herzen be- 


zwingt, es ist die neue Gottesoffenbarung — was kein Auge 
gesehen hat und kein Ohr gehöret hat, was Gott bereitet hat 
denen, die ihn lieben (1. Kor. 2, 9) —; unter dem Hoch- 


gefühl dieses Eindruckes und dieser Erfahrung sagt Chry- 
sostomus (in Matth.9c.): „Das Irdische lassen sie, und von den 
himmlischen Dingen reden die Evangelisten, indem sie uns 
eine andersartige Lebensweise und ein anderes Lebenslos 
(ereoav Corv xai Piov &AAov) einführen. Und Reichtum und 
Armut und Freiheit und Knechtschaft und Leben und Tod 
und Welt und Wandel (mnoAırei«), alles ist anders geworden“ 
(ndvra &Enklayutve). Dieser Eindruck ist nicht eingetragen 
und nicht aufgebauscht. Es kennzeichnet die Gesamthaltung 
der neutestamentlichen Schriften, daß in ihnen durchaus das 
Positive überwiegt: sie geben Rechenschaft über den neuen 


Wahrheitsbesitz. Jene landläufge und langatmige Polemik 
gegen das Heidentum, welche ein feststehendes Thema in der 
spätjüdischen Litteratur bildet, tritt zurück, und wo sie 
geübt wird, wie im Römerbrief, nimmt sie den Charakter der 
Bußpredigt an. Sonst dient die Polemik, die sich stets in 
knapper Form hält, fast allein den Grenzbestimmungen gegen 
religiöse und sittliche Irrungen. Jesus richtet sie gegen die 
Religionsfehler des Judentums, die Apostel gegen Irrungen 
innerhalb der Gemeinden und gegen Eindringlinge, welche 
die religiöse Klarheit und die christliche Zucht gefährdeten. 
Auch apologetische Zwecke beherrschen nicht die Gesamt- 


haltung. Wo Paulus sich verteidigen muß — in den Evan- 
gelien und sonst finde ich Apologetisches nirgends als Rich- 
tung gebendes Moment — geben besondere Anlässe den 


Anstoß. Ganz anders ist die Haltung der Folgezeit, wo das 
Christentum den Kampf mit der antiken Kultur zu be- 
stehen hat. 

Neue Aufgaben und neue Verhältnisse schaffen neue 
Formen. Bewährt sich dieser Satz an den litterarischen 
Formen der im Neuen Testamente vereinten Schriften? 
Wäre das Christentum ein synkretistisches Erzeugnis des Helle- 
nismus und des Spätjudentums, so müßten wir erwarten, daß 
seine älteste Litteratur gegebene litterarische Typen über- 
nommen und nachgeahmt hätte. Aber das ist nicht der Fall. 


IV. Die litterarischen Formen der neu- 
testamentlichen Schriften. 


I. Die synoptischen Evangelien. Wie fremdartig 
der Name Evangelium den Hellenen anmutete, bezeugt Justin, 
der durch die sachgemäße Umschreibung „Denkwürdigkeiten 
der Apostel“ den Sinn verdeutlichte.) Damit wird die Er- 


!) Apolog. I 66: od ya&g ünooroloı Ev Tois Yevousvors Un’ adrov 
Krrounuovevungı, & nahsiraı EvoyyEhın. 
a 


innerung an Memoiren und Apophtegmensammlungen wach- 
gerufen, etwa an die Denkwürdigkeiten des Sokrates, die 
Xenophon gesammelt hat, an die Philosophenbiographien des 
Diogenes Laertius, die oft nichts anderes als eine Zusammen- 
stoppelung von bedeutsamen Worten und Taten der Helden 
sind, wie sie aus den zugänglichen Quellen herangeholt wurden. 
Ähnlich ist mit des Musonius und des Epiktet Vorträgen ver- 
fahren. Wir besitzen diese, insoweit sie erhalten sind, ent- 
weder in getreuen Nachschriften oder in gedächtnismäßiger 
Wiedergabe (S. 10), Sind nun diese Analogien geeignet, Ur- 
sprung und Charakter der Evangelien zu verdeutlichen’? 
Übersehen wir die Stoffmassen in ihrer verschiedenen Be- 
schaffenheit, so machen sie in der Tat den Eindruck von 
Sammelgut. Der Sammler kann dabei methodisch oder un- 
methodisch verfahren. Das erste tut Lukas, der „der Reihe 
nach“ berichten will, nachdem er allem von Anbeginn genau 
nachgegangen ist. Dabei sind ihm die Augenzeugen und die 
evangelischen Wanderlehrer — so darf man wohl „Diener 
des Wortes“ deuten — die Quelle, nicht aber geschriebene 
Evangelien.!) Das zweite darf man von den exegetischen 
Bemühungen des Papias vermuten, der auch der „lebendigen 
und stetigen Stimme“ der mündlichen Überlieferung nach- 
spürt, aber mehr wie ein gelegentlicher Sammler. ?) 

Die synoptischen Evangelien als Sammelgut zu beurteilen, 
zwingt nicht nur die verschiedene Behandlung des gemein- 
samen Überlieferungsstoffs, sondern auch die Zusammenordnung 


1) Luk. I, 1-4. z0$os mogedooev muiv sagt er, nicht avroic. 
Er stellt sich also in eine Reihe mit den Verfassern schriftlicher Evan- 
gelien, von denen er als die allen gemeinsame Quelle die Überlieferung 
der dr dogs aürorreı zul ürmgeraı tov Aöyov unterscheidet. 

?) Eusebius Hist. eccl. III 39. Als seine Quellen nennt er die 
Öinynosis TOv Tod xugiov Aöywv und die nagaöousıs T@v gEOBvTEgwv. 
Auch die in Oxyrhynchos gefundenen Papyrusblätter mit Herrensprüchen 
geben ein Beispiel äußerlich aneinandergereihter Logien. Sie beweisen 
zugleich durch ihre eigenartige Fassung von Herrensprüchen, für die in 
den’ Evangelien sich Parallelen finden, daß sie nicht aus einer autoritativ 
festgelegten, sondern aus einer noch im Fluß befindlichen Überlieferung 
übernommen sind. 


der Stoffe in den einzelnen Evangelien. Gemeinsam ist ihnen 
die Tendenz auf Gruppierung des Verwandten; Gruppen von 
Reden, Einzelsprüchen, Tatsachen werden aneinandergereiht. 
Bei Matthäus und Markus tritt diese Tendenz deutlicher her- 
vor wie bei Lukas, der eine den Ereignissen folgende Erzählung 
verheißt. Aber wie auch bei diesem der Stoff die Form 
zerbricht, die er ihm geben wollte, zeigt die große Ein- 
schaltung (9, 52—18, 14), deren Rahmen dem Inhalte nicht 
entspricht. Was hier aggregatmäßig nacheinander berichtet 
wird, fügt sich nicht in das Bild einer Wanderung von Galiläa 
nach Jerusalem, die Tischgespräche, die Sabbaterlebnisse, die 
Lehrunterredungen, die Strafpredigten, die kunstvoll aus- 
geführten Gleichnisse. Ein geschlossenes Bild aber von der 
Wirksamkeit Jesu gibt keines der Evangelien. Weder über 
die Zeitfolge noch über die lokale Ausdehnung orientieren 
sie. Nur gelegentlich und vereinzelt sind bestimmte Zeit- 
abstände oder bestimmte Orte angegeben. Nur wenige Tage 
sind es, die bei Markus und bei Matthäus nach ihrer Arbeits- 
ausfüllung unterschieden werden können, und noch unbe- 
stimmter sind die Konturen bei Lukas. Einzelne Ereignisse 
werden anschaulich erzählt, andere farblos. Wie verschieden 
sind die Wunder behandelt. Bisweilen werden sie berichtet 
als nackte Tatsachen ohne besondere Motivierung, bisweilen 
schließen sie mit einer feierlichen, liturgischen Formel, die 
den Eindruck wiedergibt, bisweilen folgt der Tat das Verbot, 
von ihr zu reden, bisweilen wird gerade auf die Verbreitung 
der Tatsache Gewicht gelegt. Und dies nebeneinander, 
in buntem Wechsel, ohne daß über die Motive so ver- 
schiedener Weisungen ein Aufschluß gegeben wird, alles in 
einem und demselben Evangelium. Dazu kommt die ver- 
schiedene Einordnung der Worte Jesu, die Wiederholung des 
gleichen Spruches in abweichendem Zusammenhange, Un- 
stimmigkeiten wie Matth. 24, 20, wenn das unde oapfdro 
keine Glosse ist, oder Matth. 10, 5 im Verhältnis zu 28, ıgf., 
überhaupt die Dubletten von Berichten, der Wechsel von all- 
gemeinen Angaben wie: „und, da, in jenen Tagen, und siehe, 
und sofort, und es geschah“, und von bestimmten Festlegungen, 


der Wechsel von unbestimmten Angaben über Wanderungen 
und von genauen Ortsbestimmungen. Dies sind einige der 
markantesten Züge, die allen gemeinsam sind. Sie aus der 
jetzt herrschenden „Zweiquellentheorie“ zu erklären, ist nur 
dann möglich, wenn für diese Quellen mehr die Ausnahmen 
und Abweichungen als das gemeinsame Überlieferungsgut 
maßgebend wären. Die Ausnahme muß zur Regel erhoben 
werden.!) Die Tatsache ist unumstößlich, daß der eigent- 
liche Körper der synoptischen Überlieferung, die Nach- 
richten aus der galiläischen Wirksamkeit Jesu, durch die Un- 
gleichmäßigkeit der Stoffbehandlung sich bei allen drei Evange- 
listen kennzeichnen. 

Davon sticht allerdings das Leidensevangelium ab. In | 
ihm herrscht, was Anordnung und Erzählungsweise angeht, 
eine weitgehende Übereinstimmung, an der auch das Johannes- 
evangelium teil hat. Ist diese daraus zu erklären, daß alle 
Berichterstatter aus. derselben Quelle geschöpft haben? Die 
Unmöglichkeit, die mannigfachen Abweichungen in Einzelheiten 
und in Farbe der Darstellung aus litterarischen Motiven zu 
erklären, wenn man die Gründe nicht einer als richtig vor- 
ausgesetzten Gesamtanschauung entlockt, spricht entscheidend 
dagegen. Die Übereinstimmung in der Folge der Begeben- 
heiten und in der Fassung des Gesamtbildes ergibt sich viel- 
mehr aus dem unvergeßlichen Eindruck der Ereignisse dieser 
Leidenswoche. Jeder Jünger, der mit Jesus in Jerusalem war, 
durfte hier als zuverlässiger Zeuge gelten. Wenn irgend 
ein Teil der evangelischen Geschichte dies Gepräge unerfind- 
barer Erinnerungen besitzt, so ist es dieser. Einen Beleg aber 
für die Kraft und Anschaulichkeit dieser Erzählung gibt die 
Kunst. Unerschöpflichen Stoff für die Darstellung des er- 


I) Jülicher, Neue Linien in der Kritik der evangelischen Über- 
lieferung (1906), der die Zweiquellentheorie billigt, für die neuerdings 
J. Wellhausen und A. Harnack gleichfalls eingetreten sind, zeigt trotz 
seiner Zustimmung, wie problematisch ihre Ansätze sind. Mit Freude 
übrigens habe ich begrüßt, daß auch er für die Quellenkritik als not- 
wendige Ergänzung die begriffsgeschichtliche Bearbeitung des Evangelien- 
stoffes fordert (S. 75). 


greifendsten und erhebendsten was das Menschenlos bringt 
schöpft sie aus diesen Berichten. 

So ist denn in den Nachrichten aus der galiläischen Wirk- 
samkeit Jesu die Ungleichmäßigkeit der Fassung in den lose 
aneinandergereihten Stoffgruppen ebenso ein Beweis für die Art, 
wie diese Überlieferung zustande gekommen ist, als die ver- 
hältnismäßig große Übereinstimmung und die Gleichmäßigkeit 
der Anordnung des Leidensevangeliums, die aus der besonderen 
Bedeutung des irdischen Ausgangs von Jesu Wirken sich ver- 
steht. Und das Nebeneinander jener überwiegend ungleich- 
mäßigen und dieser mehr gleichmäßigen Berichterstattung — 
wie erklärt sich dies von der Zweiquellentheorie aus? Die Un- 
gleichmäßigkeit dort fordert die Annahme, daß diese Über- 
lieferung aus vielen und verschiedenen Quellen gesammelt ist, 
die Gleichmäßigkeit hier, daß die Folge der Leidenstage und 
ihre Ausfüllung, wie sie in eine kurze, leicht übersehbare 
Zeit fallen, jedem der Zeugen fest sich einprägten. Nein, 
die synoptischen Evangelien schöpfen ihr Überlieferungsgut 
nicht aus zwei Quellen, sondern sie buchen, jedes in seiner 
Weise, das von den Augenzeugen berichtete und von den 
Wanderlehrern verkündigte Evangelium, das Gemeinbesitz der 
Gläubigen ist (vgl. S. 43). 

Dieses Sammelgut unterscheidet sich durch seine Eigen- 
art von allen anderen Buchungen bedeutender Erinnerungen. 
Für die Schätzung seiner Eigenart gibt der Name Evangelium 
die Richtlinie, dessen Sinn und Gewicht sich aus den Ur- 
sprungsbedingungen dieses Schrifttums ergibt. Was hier auf- 
gezeichnet ist, wird zuerst gepredigt und gelehrt (Luk. ı, 4). 
Dies führt auf ein weiteres Moment. Die Aufgabe der Mission 
forderte zu ihrer erfolgreichen Durchsetzung unbedingt die 
Herausarbeitung eines einheitlichen Typus der evangelischen 
Erzählung. Ferner, was Jesus gelehrt und vollbracht hatte 
war Inhalt des Unterrichts derer, die für den Glauben ge- 
wonnen waren; und in den Gottesdiensten gründete sich die 
Erbauung auf Schriftverlesung aus dem Alten Testamente und, 
wo keine Wanderlehrer gegenwärtig waren, auf Vorlesen von 
evangelischen Nachrichten, wie sie etwa Paulus. auf seinen 
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Pergamentblättern (2. Tim. 4, 13) mit sich geführt hat, auf denen 
Herrenworte, wie die bei der Einsetzung des Abendmahls 
gesprochenen (I. Kor. II, 23f.), und sonstige Anführungen, 
wie die Aufzählung der Erscheinungen des Auferstandenen 
(1. Kor. 15, 4f.), aufgezeichnet gewesen sein mögen (S. 33). 
All dies ergibt sich aus der Vergegenwärtigung der Lebens- 
bedingungen des Urchristentums, und hierdurch ist Form und 
Inhalt des Evangeliums von Anbeginn bedingt. Nicht das 
geschichtlich interessante, nur das, was der Erbauung dient, 
wird in ihnen gesammelt, das, was den Tatbeweis liefert für 
die göttliche Sendung Jesu des Messias, des Sohnes Gottes, 
des Herrn.!) Als die vollendetste Form der Berichterstattung 
aber hat diejenige gegolten, welche am einleuchtendsten durch 
ihre Fassung „den Selbstbeweis ihrer Zuverlässigkeit“ in sich 
trug, das will sagen, die markanten Züge sachlicher, ehrlicher, 
schlichter, allem Sensationellen fremder Mitteilung. Entspricht 
der Charakter der Evangelien diesen Gesichtspunkten, so liegt 
in ihnen ein eigenartiges Schrifttum vor, ein anderes als in den 
Denkwürdigkeiten des Sokrates oder der Lebensbeschreibung 
des Apollonius von Tyana oder den Philosophenbiographien 
des Diogenes Laertius, aber auch ein anderes als in den Ge- 
schichtserzählungen des Alten Testamentes und in den Sammel- 
büchern der alttestamentlichen Prophetien. Und das ist in der 
Tat der Fall. 

Inhalt und Charakter der Evangelien ist in dem Bescheid 
Jesu an die Johannesjünger umschrieben: „Gehet hin und 
meldet dem Johannes, was ihr höret und sehet: die Blinden 
sehen und die Lahmen wandeln, die Aussätzigen werden rein 
und die Tauben hören, die Toten werden erweckt und den 
Armen wird die Frohbotschaft verkündigt; und selig ist, wer 
sich nicht an mir ärgert“ (Matth. ıı, 4—6. Jes. 35, 5. 6. 61, I). 
Die Missionsreden der Apostelgeschichte fassen in derselben 
Weise den Inhalt der Frohbotschaft zusammen, — durchweg 
wird der geschichtliche Zusammenhang des Wirkens Jesu mit 
dem Auftreten Johannes des Täufers betont und dasselbe als 


') Mark. 1, ı. Joh. 20, 31. Nomen rerum est mensura. 


prophetisches Lehren und als Wohltun durch wunderbare 
Gottestaten beschrieben. Mit der Taufe Jesu hebt der Be- 
richt an, mit der Auferstehung und der Erhöhung zur Rechten 
Gottes schließt er ab. Der geschichtliche Verlauf aber hat 
zum Hintergrunde die Verheißungen der alttestamentlichen 
Gottesoffenbarung.!) Lehre und Werk und das Auferstehungs- 
wunder sind gleicherweise Offenbarungen einer und derselben 
göttlichen Kraft des Gottgesandten. Seine Person gibt dem 
einzelnen Sinn und Wert, wie dies das Wort an die Maria 
veranschaulicht: „Wo diese Frohbotschaft in aller Welt ver- 
kündigt wird, wird auch erzählt werden was sie getan hat, zu 
ihrem Gedächtnis‘ (Matth. 26, 13). Alles ist bezogen auf das 
Heil, das in dem Werk und der Person Jesu beschlossen ist. 

Die Haltung der Berichterstattung entspricht der Weihe 
des Inhalte. In den apokryphischen Evangelien sind die 
Tore geöffnet für das Einströmen sensationeller und aben- 
teuerlicher Züge, wie sie dem Zeitgeschmack entsprachen. 
In dieser Litteratur wuchern die Mythologumena und die 
Phantastik des Heidentums auf christlichem Boden auf. Ich 
sehe ab von den geschmacklosen Anekdoten des Thomas- 
evangeliums, der Mythologie der Höllenfahrt im Nikodemus- 
evangelium und ähnlichen Dichtungen. Auch das ernst 
genommene Hebräerevangelium hat derartige mythologische 
Züge, so die wunderbare Entrückung Jesu durch „seine 
Mutter, den heiligen Geist“, die ihn an einem Haar davon- 
führte, oder das Aufflammen des Jordans bei der Taufe Jesu. 
Auch freut es sich an drastischen Zügen, die den Synoptikern 
freıad bleiben: Der reiche Jüngling kratzt sich hinter dem 
Ohre in seiner Verlegenheit. Im Petrusevangelium wird der 
Auferstandene von zwei Gewaltigen, deren Haupt bis an den 
Himmel reicht, aus dem Grabe entführt; vom Himmel ertönt 
eine Stimme: du hast den Schlafenden verkündigt, und vom 
Kreuze ertönt die Antwort: so ist's. Derartiges bieten die 
Synoptiker nicht. Auch in den Stücken von legendarem 
Charakter, wie in den Kindheitsberichten des Matthäus und 


1) Act. I, 22. 2, 22—26. Io, 37—40. 13, 23—31I. 


Lukas, den Ausmalungen der Erscheinungen des Auferstandenen, 
bleibt das Abenteuerliche fern. Sie sind zart und sachlich 
gehalten, je nach dem Gegenstande. Die Wunderberichte haben 
nichts zu tun mit dem Prodigienwesen und seinen Praktiken. 
Die geschichtliche Bedingtheit ihrer Darstellung ist anzu- 
erkennen. Am. deutlichsten tritt sie heraus in dem Bericht 
über die Heilung der Besessenen von Gerasa. Aber alles 
exorzistische Beiwerk, mit dem. ähnliche Berichte bei Jose- 
phus, Tacitus und Philostratus in dessen Biographie des 
Apollonius aufgeschmückt sind, fehlt.!) Überhaupt, Knappheit, 
Sachlichkeit, Schlichtheit der Darstellung herrscht vor, und vor 
allem eine Offenheit und Ehrlichkeit in der Charakteristik, 
die nichts beschönigt. Die- Apokryphen machen Jesus und 
seine Jünger zu Thaumaturgen. Die Evangelien unterschlagen 
nicht das Temperamentvolle in Jesu Wirken; sie machen kein 
Hehl aus der Befangenheit und der Unsicherheit der Jünger. 
„Es verdient Bewunderung, wie die Evangelisten auch was 
tadelnswert erscheint wahrheitsliiebend berichten und weder 
den Judas oder die Juden wie Feinde durchhecheln, noch 
den Jünger, weil er Jünger ist, preisen, sondern unparteiisch 
(enaı@g) erzählen sie alles und nehmen allein auf die Wahr- 
heit Bedacht, und allerwege werden sie der Sache gerecht.“ ?) 

Auch die Lehrüberlieferung hat durchweg die gleichen 
Charakterzüge. Daß ihre Grundform feststand, beweist der 
durchgängig sie beherrschende Parallelismus der Glieder. 
Durchweg eignet ihr ferner der gleiche Ton unerfindbarer 
Volkstümlichkeit, durchweg leuchtet eine geschlossene Grund- 
anschauung durch, die in der reichen und bunten Mannig- 
faltigkeit der einzelnen Aussprüche, in Gnomen, Apophthegmen, 
Gleichnissen, Prophetien, in den Einzelsprüchen und den Reden 
sich nie verliert und zersetzt. Hieronymus (zu Matth. 21, 42) 
sagt mit Recht: Variis parabolis diversisque sermonibus res 
eaedem contexuntur. 








!) G. Naumann Die Wertschätzung des Wunders im Neuen 
Testament 1903. von Reitzenstein Hellenistische Wundererzählungen 
(1905) hätte diesen Abstand betonen können. 

?) Euthymius Zigabenus zu Matth. 26, 67 (Matthaei 1077). 


Also, die Form der Berichterstattung hält sich über- 
wiegend im Gleichmaß; inhaltlich herrscht eine weitgehende 
sachliche Übereinstimmung vor. Im einzelnen verschlingen 
sich wörtliches Zusammenklingen und vielerlei Abweichungen, 
die unmotiviert erscheinen, wenn eine litterarische Abhängig- 
keit der Synoptiker angenommen wird, in buntem Wechsel. 
Andererseits hat jeder der Evangelisten, auch Markus, wert- 
volles Eigengut. Daraus folgt, daß die Synoptiker aus einer 
und derselben Überlieferung geschöpft haben, als sie ihre 
Evangelien schrieben, daß aber diese Überlieferung sich noch 
im Flusse befand. Sie ist zunächst gepflegt worden im Kreise 
der „Augenzeugen und Diener des Wortes“, inwieweit schon 
schriftlich festgelegt oder mündlich weiter gegeben, bleibt eine 
Frage, die nach Beschaffenheit des Überlieferungstoffes ab- 
schließend nicht mehr beantwortet werden kann. Als das 
Bedürfnis, sie durch schriftliche Aufzeichnung nach ihrem ge- 
samten Umfange zu sichern, unabweisbar wurde, entstanden 
die synoptischen Evangelien. Ihr gegenseitiges Verhältnis hat 
Herder (XI 23) richtig erkannt: „Keiner wollte den anderen 
überbauen und übermeistern, sondern stellte seine Erzählung 
für sich hin.“ !) 

Wenn nun auch die Evangelisten gegebene Stoffe ver- 
arbeitet haben, so tun sie dies nicht als Zusammenstoppler, 





!) Ähnlich beurteilt das Verhältnis Schleiermacher, vgl. dessen 
Hermeneutik und Kritik S. 377f., 383f. Außerdem möchte ich auch 
hinweisen auf die an feinen Beobachtungen reichen Untersuchungen von 
Heinrich Ewald über die Synoptiker, die unvergessen bleiben sollten. 
H. Holtzmann in seiner lichtvollen Einleitung zu den synoptischen 
Evangelien (Handkommentar 3. Aufl.) verschließt sich, obwohl er einer 
der ersten und gründlichsten Vertreter der Zweiquellentheorie ist, auch 
diesen Tatsachen nicht. Vgl. seine zusammenfassende Darstellung des 
jetzigen Standes der Evangelienfrage in dem Archiv für Religionswissen- 
schaft 1807 I. II Heft: ‚Die Markuskontroverse in ihrer heutigen Ge- 
stalt.“ Er führt dort sieben Punkte an, welche die Zweiquellentheorie 
zur Evidenz erheben; die Parallelen zu Mark. 3, 21. 6, 3. 5. 6. 8, ı2, 
10, 18. 13, 32. I5, 34 beweisen die litterarische Abhängigkeit der beiden 
„Seitenreferenten“‘. Ich gedenke mich darüber anderen Orts zu äußern, 
wobei ich zugleich die Gegenprobe liefern will. Vgl. auch S. 36 Anm. 2. 


etwa gleich dem Diogenes Laertius, sondern als schriftstelle- 
rische Individualitäten. Pietätvoll behandeln sie den Stoff. 
Aber die Treue und Sorgfalt der Wiedergabe der als zuver- 
lässig ermittelten Nachrichten unterbindet nicht die Eigenart. 
Der Abstand der einheitlichen Farbe der Darstellung eines 
jeden der Evangelien von der Buntscheckigkeit der Evangelien- 
harmonie beweist dies. In der Wortwahl und in den Bei- 
gaben des Ausdruckes, in denen sich unbewußt die Eigenart 
und die Gewohnheit kund gibt, in den Übergangsformeln und 
den Partikeln hat jeder seine besondere Weise trotz des 
übereinstimmenden Typus der Stilisierung. Ebenso zeigt ein 
Vergleich von Matthäus und Lukas, daß sie bei ihrem Eigen- 
gut in der Stoffwahl ihre eigenen Wege gehen, welche den 
persönlichen Anteil an den Ereignissen und das besondere 
Interesse für bestimmte Seiten der Lehre Jesu bemerkbar 
machen. 

Die Art, wie Jesu Eintritt in die Öffentliche Wirksamkeit 
geschildert wird, veranschaulicht das gegenseitige Verhältnis. 
Markus vergegenwärtigt nach prägnanter Zusammenfassung der 
Verkündigung Jesu (I, 15) den Herrn in der aufreibenden 
Unruhe des ersten Arbeitstages. Matthäus schließt an eine 
allgemeine Orientierung über Jesu Wirken (4, 23—25) die 
Bergpredigt (c. 5—7) und bringt dann eine Zusammenstellung 
von bedeutsamen Tatsachen (c. 8. 9). Lukas schildert Jesus 
an der Schwelle des Wirkens als Lehrer und Verkünder 
seiner Messianität in der Synagoge von Kapernaum (4, 16 
bis 30), Zusammen stimmt dieser dreifache Anfang in der 
sicheren Herausarbeitung der Berufsklarheit Jesu. Jeder 
Evangelist aber tut’s auf seine Weise. Nicht ohne Grund 
hat die Kunst, um sie darzustellen, Charakterköpfe ge- 
schaffen. 

Markus berichtet in kurzen Perikopen, anschaulich, knapp, 
bisweilen impressionistisch. Manchen Namen nennt er, den 
die anderen übergehen, Jairus, Bartimäus, Simon von Kyrene, 
den Vater des Alexander und Rufus. Das temperamentvolle 
evFEmg, eVrlg, das er zur Einführung eines neuen Stückes 
in der ersten Hälfte seiner Schrift auffallend häufig benutzt, 


ist das Wort energischen Vorwärtsdrängens. Öfter gibt er 
auch aus treuem Gedächtnis aramäische Wendungen Jesu, die 
er dann übersetzt. „Kein Evangelist hat so wenig schrift- 
stellerisches, soviel lebendigen Laut eines Erzählenden“ (Her- 
der). Nie wird er geschmacklos drastisch, im Gegenteil, mehr 
wie die anderen liebt er einen feierlichen, liturgisch stilisierten 
Schluß, der den Eindruck zusammenfassend schildert. „Alle 
erstaunten und priesen Gott und sprachen: so etwas sahen 
wir niemals“ (2, 12). „Und über die Maßen erstaunten sie 
und sprachen: wohl hat er alles ausgeführt, sowohl den 
Tauben gibt er das Gehör, als auch den Stummen die Rede“ 
(7, 37). Gern stellt er ein Kraftwort oder einen Weckruf an 
den Schluß. So z. B.: „Habt Salz bei euch und haltet Friede 
untereinander“ (9, 50), „Also ist des Menschen Sohn Herr 
auch des Sabbats“ (2, 28). „Was ich euch sage, sage ich allen: 
wachet!“ (13, 37). Und wie er gruppiert, zeigt das Verhält- 
nis des ersten und zweiten Hauptstückes der Erzählung. Das 
erste schildert den geschlossenen Verlauf und die Ausfüllung 
eines Tages (I, 21—39), das zweite reiht lose fünf Ge- 
schichten von grundsätzlicher Bedeutung aneinander (2, 1—3, 6). 
Alles ist aber so aneindergereiht und gefaßt, daß das Evangelium 
sich so recht zum Vorlesungsbuch für die Erbauung eignet. 

Markus führt sofort in die Wirksamkeit Jesu ein. Mat- 
thäus und Lukas schicken Nachrichten über Geburt und 
Kindheit Jesu voraus, die mit dem Körper des Evangeliums 
nicht in innere Beziehung gesetzt sind. Die Verschiedenheit 
ihrer Berichte kennzeichnet den Abstand ihres Schrifttums. 
Matthäus schildert den wunderbaren Ursprung des Davidsohnes, 
des messianischen Königs, Lukas den Heiland, wie er in 
Knechtsgestalt in die Welt kommt und unter das Gesetz ge- 
tan wird. Ebenso verschieden ist die Darstellungsweise. Mat- 
thäus erzählt nüchtern, wie geschäftsmäßig, und beschließt jede 
Geschichte mit einem Schriftwort: „Dies ist geschehen, auf 
daß erfüllet würde die Schrift.“ Das Prophetenwort gibt das 
Siegel. Lukas erzählt wie ein Dichter und Maler. Die Höhe- 
punkte bilden ihm die Hymnen der Frommen, die das Gotteskind 
begrüßen. Dort wird im Sinne des exakten Zöllners berichtet, 


hier redet der „sanftmütige Jünger, der kundig der Heil- 
kraft.) 

Das Streben nach übersichtlicher Ordnung tritt bei Mat- 
thäus verschiedentlich hervor. In der Bergpredigt, bei den 
Gleichnissen, in der Strafrede wider die Pharisäer sind ein- 
zelne Teile nach der Siebenzahl geordnet. Wo Markus kurze 
Worte berichtet und Lukas die Lehre Jesu an bestimmte An- 
lässe knüpft und wie Apophthegmen aneinanderreiht, bringt er 
die Stoffmassen in Form von großen Lehrreden, wobei die 
Zeitabstände und die verschiedene Bedingtheit der einzelnen 
Teile nicht beachtet werden.?) An den Schluß solcher Rekon- 
struktionen stellt er dann ein orientierendes Wort, wie ein 
Band für die Fülle des zusammengearbeiteten verschieden- 
artigen Überlieferungsstoffes.®) Das Rückgrat des Ganzen, ge- 
wissermaßen die Ruhepunkte der Darstellung, bilden die alt- 
testamentlichen Zitate, welche als Zeugnisse für die Bedeu- 
tung der Geschichte eingefügt sind. 

Lukas ist der einzige der Evangelisten, der Spuren helle- 
nistischer Bildung zeigt.*) Der Prolog, in dem er in der 
üblichen Terminologie der Historik und in wohl abgerundeter 
Periode Rechenschaft über sein Werk gibt, beweist dies. Aber 
allerdings sucht man nach weiteren Perioden dieser Art in 
seinem Evangelium vergebens. Der Autor Lukas verhält sich 
vielmehr zu seinem Stoffe ebenso wie Arrian zu den Diatriben 
seines Meisters. Arrian selbst schreibt, wie gesagt, in auf- 
geschmückter hellenistischer Kunstprosa, Epiktets Reden aber 
gibt er treu in ihrem volkstümlichen Tone wieder. Auch: 
Lukas erzählt im Evangelienstil, was er von Jesus berichtet; 
manche schwerfällige Wendung behält er bei, wie er sie über- 
kommen hat (z. B. 4, 21); aber das Ganze erhält doch eine 


!) Den Matthäus nennt ein byzantinisches Epigramm «&gıoronövos 
tehwvns, den Lukas 7rıögvuos, Kxeatogins Eniotog. 

2) So besonders in der Instruktionsrede c, 10 und in den eschato- 
logischen Ausführungen c. 24. 25. 

>V el. 352482.6,020° 77212 0125020,023812> 

%) Zur Sache Th. Vogel Zur Charakteristik des Lukas nach Sprache 
und Stil. 2. Aufl. 1899. A. Harnack Lukas der Arzt 1906. 


gewisse hellenische Färbung. Seine beliebteste Übergangs- 
formel ist zul &y&vero. Das &uövg des Markus findet sich 
bei ihm seltener als bei Matthäus. Ebenso gebraucht er 
@uw als Einführung bedeutsamer Herrenworte weniger häufig, 
als die beiden anderen. Seine Kindheitsberichte machen mehr 
den Eindruck einer Übersetzung als irgend eine Rede bei 
Matthäus, aber ein ungefüges Übersetzungsgriechisch, wie etwa 
das der ersten Kapitel der Bücher Samuelis, die in ähnlichen 
Zügen die Kindheitsüberlieferung Samuels erzählen, findet sich 
in ihnen nicht. Eigentümlich sind ihm einige wohl absichts- 
los einfließende Senare, einer davon ganz im Stil der helle- 
nischen Gnome.!) Auch manches paradoxe Wort Jesu gibt er 
in milderer Fassung (z. B. 16, ı6). Vorliebe zeigt er für den 
Preis der Armut und warnt am eindringlichsten in Wort 
und Gleichnis vor den Gefahren des Reichtums. Eben dies 
ist ein Lieblingsthema der kynisch-stoischen Diatribe. Nicht 
weniger nachdrücklich aber schildert er das Glück des begna- 
digten Sünders. Seine Erzählungsweise ist beziehungsreicher 
als die der anderen. Er schildert Jesus im Umgange mit 
Freunden beim Gastmahle. Er berücksichtigt Jesu Beziehungen 
zu den Frauen, die ihm anhingen. Heiliger Ernst mit idyl- 
lischer Beschaulichkeit bestimmt den Ton des Berichtes von 
Jesu Besuch im Hause der Maria und Martha. In den ihm 
eigenen Gleichnissen und Lehrerzählungen zeichnet er in 
scharfen und lebendigen Zügen „mehr plastisch als drastisch“ 
die Charaktere, den Reichen in seiner Selbstäuschung, den 
verlorenen Sohn und seinen selbstgerechten Bruder, den Phari- 
säer und den Zöllner, den barmherzigen und den dankbaren 
Samariter. Und er allein freut sich daran, eben die Sama- 
riter auch nach ihren guten Seiten gewürdigt zu sehen. 

Der Abstand der drei Evangelisten zeigt sich am deut- 
lichsten in der Art, wie sie palästinensische Verhältnisse und 
Jesu Stellung zum Gesetze darstellen. Markus stellt präzis 


1) 5, 39 (oddeis) uwv nolaov EVFEns Heleı veov. Vgl. 5, 21 
tis Eotiv ovros Öc Aalsi Plaopnuias. 5, 31 AAR ol xunWs Eyovres' 
obs Eimlvda. v. 32 xaleoaı Öıxmiovs Khhır GUuRoTWhovg. 
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die Gesamtanschauung, die sein Evangelium beherrscht, an 
die Spitze: Jesu Werk ist die Erfüllung des den Propheten 
offenbarten Heilswillens Gottes. Er bringt die meisten kon- 
kreten Züge und markiert scharf den Gegensatz Jesu zur 
offiziellen Frömmigkeit. Er hat die derbste Fassung des derb- 
sten Wortes, das von Jesus, und zwar bei der Kritik des 
Satzungswesens, überliefert ist (7, 19), Dem Matthäus ist es 
ein Hauptanliegen, Jesu grundsätzliche Stellung zum Gesetze 
ins Licht zu stellen (Matth. 5, 17—48). Der Gegensatz zu 
den Pharisäern ist bei ihm am ausgiebigsten behandelt, und 
die Art, wie’s geschieht, vergegenwärtigt in kräftigen Zügen 
die entleerten Religionssitten des Judentums. Bei Lukas sind 
die Züge der Pharisäer verblaßt. In seinen Referaten über 
Jesu Verkehr mit ihnen herrscht der kühle Ton des Bericht- 
erstatters; bei Markus und Matthäus spürt man etwas von 
dem Pathos inneren Anteiles. Auch das Interesse an Jesu 
Stellungnahme zum Gesetze tritt zurück. Das Wort Matth. 
5, 17 und die Antithesen der Bergpredigt suchen wir vergeblich 
in seinem Evangelium. 

Wir dürfen sagen: Die als gemeinsamer Besitz der Gläu- 
bigen gesammelte Überlieferung vom Heilswerke Jesu, deren 
Gewährsmänner in erster Linie die Jünger Jesu waren, liegt 
in dreifacher Fassung vor, die, ohne daß sich die Individu- 
alität der Evangelisten verleugnet, die Kennzeichen treuer und 
sachgemäßer Wiedergabe an sich trägt. Die Weise ihrer Be- 
richterstattung aber ist durch den erbaulichen Zweck ihres 
Schrifttums bedingt. Der litterarische Charakter der Evan- 
gelien entspricht den Bedingungen ihres Ursprungs. Ein neues 
und eigenartiges Schrifttum liegt hier vor. 


2. Das Johannesevangelium. Kein Buch des Neuen 
Testamentes wird so entgegengesetzt beurteilt, um die Wertung 
keines anderen hat Liebe und Haß so lebhaft gestritten. Will 
man’s in seinem geschichtlichen Zusammenhange verstehen, 
so schlägt eine Beobachtung die andere. Ist’s ein Epos, ein 
Drama, ist's ein theologischer Traktat, ist’s Geschichte? Wer 
von Plato zu ihm kommt, wundert sich nicht, daß der Neo- 


platoniker Amelius den Prolog wie ein Stück platonische Ideen- 
lehre beurteilte und daß Souverain in seiner Schrift Le Pla- 
tonisme devoil& (1700) das Evangelium als von platonischen 
Gedanken erfüllt ansah. Und auch Anklänge an Heraklit und 
an Empedokles lassen sich finden. Wer von den hellenischen 
Mystikern und dem Neoplatonismus herkommt, findet in der 
Terminologie des Johannes, in der Art, wie das Evangelium 
ahydFeıa, Con) xl Pos, und der erste Johannisbrief zoıwori« 
gebraucht, Anklänge, und das Wort von der Geburt von oben 
her (3, 3) oder die Ausführung über das Lebensbrot (6, 51 
bis 58) in ihrer verletzenden Verbildlichung erinnert an die Sa- 
kramentsmagie des Mithraskultes und anderer Winkelmysterien.!) 
Wer von dem Gnostizismus herkommt, wird durch &ox77, A6yog, 
uovoyevig, nAngwue u. a. an die Terminologie der Äonen- 
lehre erinnert, und manches harte Wort über das Judentum 
hat dort einen kräftigen Widerhall und mythologische Aus- 
nutzung gefunden.?) Kommen wir vom Montanismus her, so 
begegnet uns der Paraklet. Vorstellungen des Spätjudentums 
entsprechen die Beziehungen auf die Engel (1, 51. 5, 4°). 
Und die palästinensischen Verhältnisse sind dem Verfasser, 
der zum Judentum als solchem kein inneres Verhältnis mehr 
hat, so vertraut, daß seine Ortsangaben sich als zuverlässig 
ergeben?) und auch sonst genaue Sachkenntnis sich kundgibt 
in allem, was über Feste und Personen berichtet wird. Des- 


!) v. Reitzenstein Poemandres 1904 hat das Material am voll- 
ständigsten gesammelt. Vgl. besonders Poemandres ı3, 17—20 die 
Üurmdie xgvnen. Es ist noch weiter zu untersuchen, inwieweit in dieser 
Sammlung mystischer Gebete und Aufschlüsse außer neoplatonischen Ge- 
danken auch gnostische und direkt christliche Einflüsse formgebend ge- 
wesen sind. Wie hoch ihr Ursprung zurückzudatieren ist, läßt sich mit 
Sicherheit kaum ausmachen. Aber zur Erkenntnis der magisch-mystischen 
Theologumena des Hellenismus von der Wiedergeburt (meAıyyeveoi«) ist 
sie eine wertvolle Quelle. 

2) Kreyenbühl Das Evangelium der Wahrheit 1905. Grill 
Untersuchungen über die Entstehung des vierten Evangeliums I 1905. 

®) Furrer Wanderungen durch das heilige Land. 2. Aufl. 1891, 
z. B. S. 76. Das Geographische im Evangelium nach Johannes, Zeitschr. 
für neutest. Wissenschaft 1902. 


Heinrici Der litterar, Charakter d. neutestamentl. Schriften. 4 





gleichen zeigt er sich ebenso unterrichtet über den Inhalt der 
synoptischen Überlieferung, wie das, was er mitteilt, unabhängig 
davon ist. Ist daher das Evangelium ein Erzeugnis der nach- 
apostolischen Zeit, so muß dem Verfasser eine Gelehrsamkeit 
zur Verfügung gestanden haben, welche die geistige Welt des 
Hellenismus und des Judentums gleicherweise umspannte, von 
der er aber mit unheimlichem Raffinement nur andeutend Ge- 
brauch machte. Der schlichte Charakter seiner Darstellung, 
„der stille Zauber eines eigenen Daseins“ wäre Maske. Aber 
die Herrschaft über die Probleme, mit der er so verschieden- 
artige Kenntnisse und so entgegengesetzte Weltanschauungen ver- 
arbeitet, bleibt auch unter dieser Annahme staunenswert. Die 
Analogien, die Plato, der Neoplatonismus, die hellenische 
Mystik liefern, veranlassen ihn nicht zur Annahme eines meta- 
physischen Dualismus, er kennt allein einen moralischen Dua- 
lismus, der durch Gottes Gnade und die Energie gläubigen 
Erkennens aufgehoben wird (7, 17). Er kennt keine magische 
Sakramentslehre; denn „der Geist ist's, der lebendig macht, 
das Fleisch ist nichts nütze“ (6, 63). Die Geburt aus dem 
Geist ist ein inneres Erlebnis, das die Gotteskraft bewirkt, 
die in alle Wahrheit leitet und die das Selbstgericht des 
Glaubens vollzieht (3, 6f. 28f.).. Er gibt keine Mythen von 
Sündenfall und Erlösung, keine Himmelswanderungen durch 
die Welt der Sterndämonen, keine Äonen- und Emanations- 
lehre, wie der Gnostizismus, er verweist nicht wie dieser den 
Judengott in den niederen Himmel, sondern er kennt 
nur den einen Gott, der sich im Alten Testamente offen- 
bart hat (5, 39f. 8, 56. ı2, 37—41) und der durch seinen 
eingeborenen Sohn die Welt erlöst. Auch von dem En- 
thusiasmus, der die Seele des Montanismus ist, findet sich 
keine Spur. 

Wie ist dieser Sachverhalt zu beurteilen? Sieht man auf 
die Beziehungen zum Alten Testamente und zum Judentum, 
so folgt daraus, daß der Verfasser ein Palästinenser gewesen 
sein muß. Sieht man auf die Beziehungen zum Hellenismus, 
so drängt sich die gegenteilige Meinung auf. Sieht man auf 
das Verhältnis zu den Synoptikern, so fordert das sachkundige 
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Eigengut des Johannes — daß er dies bringt, sollte nicht be- 
Stritten werden!) — die Anerkennung selbständiger Orien- 
tierung über das Werk Jesu. Wenn Loisy sich zu der Be- 
hauptung versteigt: „Johannes hat das Gefühl für historische 
Wahrheit ganz verloren“, so beweist er damit nur, daß ihm 
der Schlüssel zum Verständnis religiöser Geschichtsverwertung 
verloren gegangen ist. Nein, nicht von den Analogien aus 
kann das Evangelium richtig gewürdigt werden, sondern von 
seinem immanenten Zwecke aus. Ein Zeuge des Werkes . 
Jesu und der Auferstehung, einer zu dem der Herr gesagt 
hat: „niemand kennet den Vater als der Sohn‘ (Matth. ıı, 
27) einer von denen, die der Herr ausgesandt hat zu den 
Völkern, um sie über die Dinge des Gottesreiches zu unter- 
weisen (Matth. 28, 19), schreibt das Evangelium, nicht um 
Geschichte zu schreiben, sondern um die Geschichte Jesu als 


Heilsgeschichte darzustellen. Das Evangelium ist Geschichte, 


Geschichtsdeutung und Bekenntnis in einem. ?) Das Evan- 


gelium stellt Jesus dar als den Erlöser der Menschheit. Sein 
Werk bezieht sich auf alle, die das Heil ihrer Seele suchen. 
Darum berührt sich die Darstellung mit allen Religionsfer- 
menten der Zeit und nimmt dazu grundsätzlich, thetisch, ohne 
Polemik Stellung. Das Wahlverwandte anziehend und das Fremd- 
artige abstoßend, sicher und fest, ohne nach rechts und links 
auszuschauen, stetig das Ziel im Auge schreitet die Dar- 
stellung fort. Das Evangelium ist nach seinen geschichtlichen 
‚Beziehungen das rätselvollste, nach seinem religiösen Gehalt 
das klarste Buch des Neuen Testamentes. Aus seiner ge- 
schichtlichen Wirksamkeit heraus spricht der Auferstandene 
zu der Menschheit, die das Heil sucht. Das Evangelium 


ı) Notizen wie IO, 22. 40. II, 18. 54, Intimitäten wie 13, 23f., 
die Erwähnung des Malchus und wieviel anderes können nur durch 
Machtspruch als Fiktionen erklärt werden. 

2) Chrysost. zu Matth. 24, 22 (734b): o® ÖE wos axöneı nveu- 
uoros oixorouiev, Örı Toirwv oVdEv E&ygawyev Iwavvys (von der Zer- 
störung Jerusalems usw.), {ve un Ö0&n E£ aus ıng (oTogias you- 
pew. Vgl. K. Meyer Der Zeugniszweck des Evangelisten Johannes 
1906. 
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ist ein Kommentar zu dem Worte: „Ich bin bei euch alle 
Tage bis zu der Weltvollendung“ (Matth. 28, 20).') 

Dem Charakter einer solchen Darstellung entspricht es, 
daß das Evangelium eine Auswahl von Belegen für die Ge- 
samtanschauung gibt, daß aber das Ganze von einem Geist 
getragen und durchleuchtet ist. Daß nur eine Auswahl ge- 
geben werden soll, sagt das Evangelium selbst (20, 30. 31. 
21, 24. 25). Darum stehen die einzelnen Abschnitte des- 
selben in lockerem Zusammenhange, bisweilen ohne alle Über- 
leitung, nebeneinander. Sie machen den Eindruck, von zweiter 
Hand aneinandergefügt zu sein. Manche erläuternde Be- 
merkung des Referenten weist darauf, auch manche Unstim- 
migkeit in der Aufeinanderfolge der einzelnen Abschnitte, wie 
c. 4. 5. 6 oder c. 14. 15.2) Andererseits ist der Rahmen 
fest gefügt, in den die einzelnen Stücke eingeordnet wurden. 
Der Prolog (I, 1—ı8), die Zusammenfassung am Schlusse 
der Berichte aus der Wirksamkeit Jesu unter dem Volke (12, 
36— 50), die Zweckangabe am Schluß (20, 31. 32) beziehen 
sich aufeinander und belegen die alles einzelne beherrschende 
Grundanschauung. Ferner tritt in den Berichten ebenso das 
Interesse an einer Sachordnung hervor, wie das Bestreben, die 
Ergebnisse der Wirksamkeit Jesu dem historischen Verlauf 
entsprechend zu schildern. Johannes hat Relief, wo die Syn- 
optiker, die von allem Wirken Jesu in Jerusalem vor dem 
Todespascha nichts berichten, nur ein Aggregat von Mittei- 
lungen bieten. 

Überhaupt zeigt das Evangelium im Vergleich mit den 
Synoptikern ein wesentlich einheitlicheres Gepräge. Es_ ist 
keine Sammelarbeit, sondern es ist das Werk eines Autors, 
der seine Sprache, seinen Begriffskreis, seine Methode sich 
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!) Eine Analogie, oder besser: die Karikatur dieser Betrachtungs- 
weise geben die gnostischen Auferstehungsberichte in der Pistis Sophia 
und sonst, in denen der Auferstandene den Jüngern auf ihre neugierigen 
Fragen über himmlische und irdische Dinge bereitwillig Auskunft erteilt, 
Vgl. C. Schmidt Gnostische Schriften in koptischer Sprache übersetzt 
und bearbeitet 1892. Koptisch-gnostische Schriften I 1905. 

2) Vgl. Heinrici Urchristentum S. 124. 
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geistesmächtig erarbeitet hat.!) Sprache und Stil ist eigenartig, S| 
man darf sagen, einzig in ihrer Art. Der alttestamentliche 
Sprachgeist schafft sich ein griechisches Gewand. Die Rede 
ist glatt griechisch, der Satzbau ungriechisch. Die feierliche 
Haltung des Redners, der erbauen will, bestimmt den Ton. 
Auch der Stil der synoptischen Reden Jesu hat einen feier- 
lichen Anstrich, aber der johanneische Stil zeigt vielfach ab- 
weichende Züge. Er ist noch sparsamer mit den Partikeln 
als jener, gewisse Lieblingswendungen kehren bis zum Über- 
maß wieder, wie die Ausnutzung der Partikel {v& in ver- 
schliffenem Sinn, oder der überaus reichliche Gebrauch von 
oVros und !xsivoc, wobei letzteres auch inkorrekt sich auf 
die unmittelbar vorher genannte Person bezieht. Das bei den 
Synoptikern beliebte !dov wird selten verwandt, sehr oft da- 
gegen das jenen fremde verdoppelte &urv. Auffallend ist 
ferner die häufige Anwendung des Asyndeton, wodurch die 
Rede einen lapidaren Anstrich bekommt, etwas hymnisches; 
denn auch die Hymnen des Pindar und die Chorlieder der 
Tragiker benutzen das Asyndeton, um den feierlichen Ein- 
druck zu steigern. Der Satzbau entwickelt sich in den For- 
men des alttestamentlichen Parallelismus. Aber die streng 
korrespondierenden Formen desselben sind gelockert. Von 
Satz zu Satz schreitet die Rede fort. Meist wird dabei das 
Prädikat an die Spitze gestellt: „am Anfang war das Wort‘. 


t) Autor bleibt Johannes, auch wenn das Evangelium aus seinen 
erbaulichen Vorträgen von zweiter Hand zum Ganzen zusammengefügt 
worden ist, Die Frage, was von der Hand des Herausgebers, von dem 
auch c. 2I herrührt, hinzugetan ist, bleibt weiter zu untersuchen. Well- 
hausen (Erweiterungen und Änderungen im vierten Evangelium 1907) 
will sie lösen, indem er den ‚echten‘ Johannes als radikalen Idealisten 
und Pneumatiker auffaßt und alles, was mit solcher Gesinnung nicht 
stimmt, dem Überarbeiter zuweist. Eine solche Scheidung zweier einander 
widerstreitender Tendenzen in dem Evangelium ist weder exegetisch noch 
historisch zu rechtfertigen. Der Idealismus, den Wellhausen dem „echten“ 
Johannes zuteilt, schaut sehr modern aus. Daß aber sein Scharfblick 
trotz der eingetragenen Voraussetzungen vieles förderliche zum Ver- 
ständnis des Evangeliums ermittelt hat, ist selbstverständlich; schade, daß 
er von Männern wie A, Schweizer und H. Wendt, die treulich in 
gleicher Richtung gearbeitet haben, keine Notiz nimmt. 


Die Tempora werden mit Bewußtsein unterschieden, wie der 
Wechsel von Imperfektum, Perfektum, Präsens belegt. Die 
Sätze werden, wie sie nicht asyndetisch aneinandergereiht sind, 
‚meist mit x@i oder oVv verbunden, auch uer« raür« wird 
zur Einführung eines neuen Abschnittes reichlich angewandt. 
Eindrücklich wirkt die Wiederholung des Hauptwortes und 
die Vermeidung seines Ersatzes durch Relativpronomina, wie 
überhaupt die Tendenz auf emphatischen Ausdruck die Wort- 
folge bestimmt und Wiederaufnahme durch oürog, roüro ver- 
anlaßt. Mehr noch dient diesem Zuge das Fortspinnen der 
Gedanken durch Übernahme des Prädikates als Subjekt des 
folgenden Satzes: „Was da geworden ist, war in ihm Leben, 
und das Leben war (ist) das Licht der Menschen. Und das 
Licht scheinet in der Finsternis, und die Finsternis nahm es 
nicht auf“. Vor allem aber ist es die Antithese, welche den 
Ton bestimmt: „Alies ward durch ihn und ohne ihn ward 
nichts er kr bezeugte und leugnete nicht, und er bezeugte.“ 
Der Prolog bietet für alle diese Stileigentümlichkeiten ebenso 
Belege, wie die weiteren Reden. In gleichmäßigem Fluß 
strömt die Rede dahin. Da aber, wo der Evangelist- erzählt, 
spürt man ein Ringen mit dem Ausdruck und ein gewisses 
Ungeschick der Veranschaulichung, wie 6, 22f. 13, 17. 

Die Methode der Darstellung ist gleichfalls einheitlich 
und eigenartig. Eine Auswahl von sieben Wundern, die meist 
lebendig, anschaulich, ja dramatisch erzählt sind, nicht in der 
liturgischen Stilisierung des Markus, dienen als Zeugnisse der 
Offenbarungskraft des Gottessohnes. Sie geben meist die Ein- 
leitung ab für daran sich knüpfende Verhandlungen über die 
Bedeutung der Sendung Jesu und seiner Person. Die Wunder- 
speisung vergegenwärtigt Jesus als Lebensbrot, die Blinden- 
heilung als Licht der Welt, die Erweckung des Lazarus als 
die Auferstehung und das Leben. Diese Auseinandersetzungen 
selbst aber spinnen sich fort in Kundgebung und Einwurf, 
der dann eine weitere Kundgebung veranlaßt.!) In sich gleich- 


!) Nur die Rede 5, 19—47 vom Wirken des Gottessohnes, dem 
Gericht und Zeugnis verläuft ohne Unterbrechung. 


bleibender Ruhe und Überlegenheit gibt der Herr Auskunft, 
Weisung, Tröstung. Das Wunder, das den Anstoß zu den 
Erörterungen gibt, steht da wie die symbolische Veranschau- 
lichung der Rede. In der Rede wird ein Leitmotiv durch- 
geführt wie in einer Bachschen Fuge. Bildliche Ausdrücke 
wechseln mit den eigentlichen; Licht und Leben, Licht und 
Wahrheit, Brot, Wasser des Lebens. Gewisse Lieblingsaus- 
drücke kehren immer wieder, die sich zu einem eigentümlichen 
Begrifiskreis abrunden. Die Personen aber, die eingeführt werden, 
sind abgesehen von den Jüngern zugleich Typen und Re- 
präsentanten bestimmter geschichtlicher Größen, so Nikodemus 
der Typus des halbherzigen Schriftgelehrtentums, die Sama- 
riterin der Typus des Heidentums in seiner Sündhaftigkeit 
und Heilssehnsucht. 

In dieser Hinsicht unterscheidet sich das Verfahren des 
Johannes von der synoptischen Überlieferung, die solche sym- 
bolische Terminologie nicht hat und eine solche Typisierung 
nicht vornimmt; wohl aber ist es mit dem des Alexandriners 
Philo verwandt.!) Wie verhält sich Philo zur heiligen Ge- 
schichte Israels? Sie ist ihm eine Reihe von Gottesoffen- 
barungen. Er betrachtet ihre Aufzeichnungen als unantast- 
bares Öffenbarungsgut und als zuverlässige Nachrichten von 
geschichtlichen Ereignissen, und doch gestattet er sich die 
freieste Umformung. Er erhebt die Gestalten der Patriarchen 
zu Typen bestimmter Tugenden; er deutet die geschichtlichen 
Ereignisse um zu Seelenerlebnissen. Moses wird ihm zum 
Idealbilde des echten Königs, Priesters und Propheten. Die 
charakteristische Rede des gottbegeisterten Befreiers (Vit. 
Moses I $ ı173f. Cohn) ist eine freie Konzeption Philos. 
Aber dieser empfindet sein Verfahren nicht als eine Ver- 
gewaltigung der Tatsachen; er sieht darin vielmehr die Ent- 
hüllung ihrer tieferen Bedeutung. Analog ist die Betrachtungs- 
weise des Evangeliums. Der Evangelist hat in dem Auf- 


!) Eine direkte Beeinflussung des Evangeliums durch Philo kann 
ich nicht wahrnehmen. Die Logoslehre beider hat ihre gemeinsame Quelle 
in populären Gedanken der griechischen Philosophie. 


erstandenen, seiner Person und seinem Werke, den Inbegriff 
aller Gottesoffenbarung „voller Gnade und Wahrheit“ erkannt. 
Was er mit Jesus erlebt hat, beurteilt er demgemäß als Kund- 
werden der Herrlichkeit des menschgewordenen Logos. Jesus, 
„der eingeborene Sohn“ ist ihm zum Ausleger des Heilswillens 
Gottes geworden (I, 18) Diese Geschichtsausnutzung läßt 
sich mit der Philos vergleichen. Ihre Ergebnisse aber sind 
ebenso verschieden wie Jesus und Moses und wie der Penta- 
teuch und die evangelische Überlieferung. Bei Johannes ist 
die Triebkraft das Erleben des Jüngers, bei Philo das Streben, 
Moses als Lehrer der Griechen zu erweisen. 

Ebensowenig wie die synoptischen Evangelien läßt sich 
das Johannesevangelium auf eine gegebene Literaturform zurück- 
führen. Zur gottesdienstlichen Erbauung der kleinasiatischen 
Christen ist es zuerst vom Zebedaiden, den auch die Kritik 
von E. Schwartz nicht aus Ephesus verbannen wird, ver- 
kündigt worden. Diese Verkündigung ist dann aufgeschrieben 
und zu einem Buche zusammengearbeitet, das als einzigartiges 
Erbauungsbuch der Christenheit dasteht. 


3. Die Briefe!) Die Theoretiker des Briefstiles, unter 
denen auch Gregor von Nazianz sich findet,?) stimmen darin 
überein, daß der Brief einen praktischen Zweck hat (dari ö& 
ueroov &mıoroAig 1) Xosia. Greg. Naz.) und daß er den Cha- 
rakter persönlichen Austausches festhalten soll. Er ist gewisser- 
maßen ein Abbild der Seele, ein einseitiges Gespräch.°) Daher 
soll er keine gelehrten Abhandlungen enthalten, keine dialek- 
tischen Auseinandersetzungen, sondern Tatsachen kurz und 
frisch berichten. Alles was das persönliche Wohl und Wehe 
angeht, gehört in ihn, Rat, Aufschluß, Trost, Tadel, Schmerz, 
Freude, Abwehr, Angrif. Sehr sorgfältig werden solche An- 


') Vgl. A. Deissmann Bibelstudien 1895 S. 187—255. H, Peter 
Der Brief in der römischen Litteratur 1903. 

?) In Herchers Pariser Ausgabe der Epistolographi Graeci (1873) 
S. 1-15 sind die wichtigsten Schriften der Theoretiker abgedruckt. 

°) Demetrios oysööv yag Eixöva ExaoTog Tjg Eavrov WUrnS Yoapeı 
zw Enırohmw. — 10 Eregov uEgos Tod ÖunAöyov. Vgl. 1. Thess. 4, 18. 


lässe aufgespürt. Proklus zählt mit überflüssiger Spezialisierung 
der Anlässe, die Ton und Inhalt bestimmen, nicht weniger 
als 41 Briefarten auf. Dem praktischen Zwecke entspricht 
am besten möglichste Kürze, Knappheit des Inhaltes und ein 
wesentlich schlichter Ausdruck, der die Mitte hält zwischen 
der aufgeschmückten Kunstprosa (Umspurrixileıv) und der 
Vulgärsprache, die u&on godoıs. Der Stil soll berücksichtigen, 
daß der Brief nicht gesprochen wird, wie der Dialog, sondern 
daß er geschrieben ist. Einfach, aber nicht dürftig, volks- 
tümlich, aber nicht vulgär soll er sein. Das, sagt Gregor von 
Nazianz, ist der beste und schönste Brief, der ebenso den Un- 
gebildeten (TOv löı@wrıv) wie den Gebildeten (TOv nenuıdevusvonr) 
überzeugt. Dies gilt von den Briefen, die Literatur werden 
wollen. Aber der Begriff wird auch weiter gefaßt. Die Rede 
des Lysias vom Eros, die Plato in dem Phaedrus mitteilt, 
wird von Hermias, dem Erklärer des Dialoges, auch Brief 
genannt; sie ist ein Flugblatt, für möglichste Verbreitung be- 
stimmt. !) 


Infolge der Papyrusfunde in Ägypten besitzen wir jetzt 
eine Fülle von Privatbriefen geschäftlichen und familiären 
Inhalts, die uns in die unmittelbarste Berührung mit dem 
Briefschreiber bringen.?2) In ihnen haben wir das treue Ab- 
bild von Gesinnung und Bildung des Schreibers. Mißhandlung 
der Orthographie — man schreibt wie man spricht —, Un- 
gefügigkeiten und Entgleisungen, unbeholfene Ausdrücke, treu- 
herzige Harmlosigkeiten enthalten sie in Hülle und Fülle. 
Ein gewisser Typus ist auch hier erkennbar; der Briefeingang 
und der Briefschluß sind nämlich fast stereotyp. Der Ein- 
gang bringt meist in frommen Wendungen Mitteilungen guter 
Wünsche, namentlich für die Gesundheit, am Schlusse werden 


!) Hermias zu Phaedrus (S. 35, 19. Couvreur): sidevar Ö& den, 
ör aörod Avoiov 6 Aöyos oörög Eotı zai gYEgeraı Ev Tais Enuotokais 
Tais Exeivov EVÖoxıuU0V00@ xai avrn Eruotoin. 

?®) Eine Auswahl bei H. Lietzmann Kleine Texte IV (1905). 
Über weitere Publikationen gibt Nachricht U. Wilcken Archiv für 
Papyrusforschung I I1—28. 548—552 und in den folgenden Jahrgängen. 


Pr 
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Grüße gehäuft, oft auch nachgetragen und mit Aufträgen durch- 
setzt, ähnlich wie Röm. 16, 3f. Kol. 4, 10f.}) 

In das Neue Testament sind zwei Bücher Briefe auf- 
genommen, die dreizehn paulinischen und die sieben katho- 
lischen; dazu kommt der Hebräerbrief. Äußerlich unterscheiden 
sie sich von dem antiken Brief durch die Zuschrift, die in 
ihnen durch mancherlei charakterisierende Zutaten erweitert 
und variiert wird — für den antiken Brief wird bestimmt die 
kürzeste Fassung gefordert: 6 dsiwa rw deiwı yalven, — 
und durch den Schlußgruß, der sich zu einem bisweilen litur- 
gisch stilisierten Votum auswächst. Mit den Privatschreiben 
unter den Papyrusbriefen sind sie zu vergleichen wegen der 
Dankgebete, mit denen in der Regel die weiteren Mitteilungen 
eingeleitet werden, und wegen der Grüße am Schlusse. Mit 
den Musterbeispielen aber (rinoı &nıorolızol), welche die 
Theoretiker anführen, haben sie keine Verwandtschaft. Wie 
vieles enthalten sie, was mehr den Charakter einer Rede und 
Abhandlung trägt, als den eines Briefes. Manche Philosophen- 
briefe, wie die des Epikur, in denen er seinen Freunden sein 
System darlegt,?) Reden, wie die als Brief bezeichneten des Lysias, 
lassen sich formell eher damit vergleichen. Und doch hinkt 
auch dieser Vergleich. Jenen Analogien fehlt das Persönliche, 
was in allen paulinischen Briefen Farbe und Ton bestimmt. 
Sie sind vielmehr Leistungen der Schule, als daß sie einen 
bestimmten praktischen Zweck (xosıwöng 0x6nos) verfolgen, 
der aus der besonderen Lage von Schreiber und Lesern sich 
ergibt. Während die Auseinandersetzungen der neutestament- 
lichen Briefe vielfach den Ton der Diatribe festhalten, geben 
jene sich mehr einen akademischen Anstrich. So fordert es auch 
hier die Beschaffenheit der Schriften, ihre Art und ihren In- 
halt aus den geschichtlichen Bedingungen zu verstehen, die 
sie veranlaßt haben. Diese Briefe sind eigenartige Zeugnisse 


!) Es ist wohl keine unberechtigte Verallgemeinerung, wenn die 
ägyptischen Papyrusbriefe als typisch für den vulgären Briefstil der Antike 
angesehen werden, 

?) Diogenes Laertius X 24—27. 


aus der Missionsarbeit und der Seelenpflege des Urchristen- 
tums. Auch die Sendbriefe der Apokalypse (c. 2. 3) gehören 
dazu, aber sie beanspruchen eine Ausnahmestellung, da sie 
liturgisch stilisiert und nach einem festen Schema gegliederte 
Kundgebungen sind. Die anderen sämtlich entbehren nicht 
einer Individualität in Ausdruck und Gedankenfügung, auch 
die katholischen nicht. Besonders des Paulus charakteristische 
Züge treten lebensvoll in seinen Briefen heraus. Der Hebräer- 
brief aber ist mehr Abhandlung als Brief. Das Individuelle tritt 
zurück hinter der Gelehrsamkeit des alexandrinisch gebildeten 
Judenchristen. Noch mehr verblaßt die Persönlichkeit des 
Autors in den Petrusbriefen und dem Judasbrief. Die Frage 
nach der Authentie dieser Briefe beruht hier auf sich. Uns 
beschäftigt die Frage nach der Eigenart. Die Frage nach 
ihrer Einheit ist für einen Teil der Briefe aufgeworfen. Sind 
sie aus Fragmenten zusammengestückt oder aus einem Gusse 
geschrieben? Die Entscheidung steht bei der kritischen Ana- 
lyse. Sie ist für fast alle bejahend beantwortet; und auch wo 
die Urteile auseinandergehen, wie beim zweiten Korintherbrief, 
wird der paulinische Charakter der einzelnen Stücke über- 
wiegend anerkannt.!) Übrigens sollte nicht übersehen werden, 
daß der Brief die am wenigsten geeignete Form für Kom- 
pilationen ist. Daß aber infolge des kultischen Gebrauchs der 
Briefe Einschübe und Stilisierungen im einzelnen vorgenommen 
sein können, wie die Anfügung der Doxologie im Römerbrief 
(16, 25— 27) oder der Einschub in dem zweiten Korinther- 
brief (6, 13—7, I), ist offen zu halten. Selten genug endlich 
ist der analysierende Kritiker veranlaßt, Glossierungen zu ver- 
muten. Die Pietät gegen den überlieferten Text ist die Regel. 
Sie hat auch manches Wort erhalten, das befremdlich und 
verletzend wirkt, also Glättungen und Abmilderungen sich 
nicht gestattet. Wie nahe hätten sie etwa bei Gal. 5, 12 oder 


) Vgl. C. Clemen Die Einheitlichkeit der paulin. Briefe 1894. 
Paulus, Sein Leben und Wirken I 1904. Die Einheitlichkeit des 
I. Petrusbriefes 1905. 
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Phil. 3, 2 gelegen. Der Gesamteindruck von Stil und Stimmung 
der einzelnen Briefe aber ist einheitlich.) 


Die Briefe des Paulus sind teils an Gemeinden, die 
er selbst gegründet hat oder mit denen er sonst durch seine 
Schüler in Beziehung steht, teils an bestimmte Personen ge- 
richtet.?) Ihre Haltung ist verschieden, je nach den Anlässen. 
"Aus den Briefen, die vor der Gefangenschaft des Apostels ab- 
gefaßt sind und aus dem Philipperbriefe lassen sich die geschicht- 
lichen Voraussetzungen in den Hauptpunkten sicher ermitteln. 
Sie liefern für den wichtigsten Teil seiner apostolischen Wirk- 
samkeit Beiträge zu einer urkundlichen Geschichte, indem in 
ihnen seine Erlebnisse, vor allem die Kämpfe, in denen er 
die Anerkennung der Selbständigkeit der Heidenmission durch- 
setzte, sich widerspiegeln. An die Gemeinden, die er selbst 
gegründet, schreibt der Apostel als Seelsorger und Freund, 
der sein Leben an seinen Beruf zu setzen bereit ist, wo es 
sich um das Seelenheil seiner Kinder im Geiste handelt 
(1. Kor. 9, 15). An die Thessalonicher sendet er daher auf- 
klärende Mitteilungen, die den Missionsunterricht fortsetzen 
und erweitern. Der zweite Brief läßt in der gesteigerten und 
herberen Haltung die Besorgnisse des Schreibenden durch- 
blicken. An die Galater sendet er in tiefer Erregung, eben- 
sowenig seine Enttäuschung über ihren Wankelmut.verhehlend, 
wie mit seiner Liebe zurückhaltend, einen Schutzbrief für die 
Freiheit des Christenmenschen. Es ist der Mahn- und Straf- 
brief des beunruhigten Vaters, der um das Seelenheil seiner 
geistlichen Kinder ringt.?) Hier zuerst, mehr in Aphorismen 


!) Man vergleiche dagegen die untergeschobenen Briefe des Hera- 
klit, die solchen einheitlichen Stilcharakter nicht haben. 

?) Die Hypothesis zu den Paulusbriefen bei Matthäi unterscheidet 
zwei Kategorien: ovs uev IN Ewgure zul Eöldufs Ürowurnozeı xl 
diogdoüreı, os ÖE un Ewgaxe omovösls zarmyeiv zu dıöcoze. 

°) Hieronymus beleuchtet in der Einleitung zu seinem Galater- 
kommentar das Verhältnis des Galater- und Römerbriefes, wobei er den 
Abstand des Tones hervorhebt. Vom Galaterbrief sagt er: tali se ser- 
mone moderatus est, quod increparet potius quam doceret. 
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und in Berufung auf die christliche Erfahrung als in dialektischer 
Auseinandersetzung, erörtert er die Schranken der Autorität des 
Gesetzes, dem er sein Evangelium als eine neue und höhere 
Norm auch der Sittlichkeit entgegenstellt. Den Korinthiern gibt 
er im ersten Briefe Antwort auf ihre Anfragen, und Korrekturen 
für ihre Irrungen in der Wertung des Evangeliums und der 
Lehrerautorität. Der Brief ist ein Zeugnis für die Weisheit und 
den Takt des Seelsorgers und Organisators. Er gibt ein Bild 
von den Schwierigkeiten, mit denen eine Christengemeinde 
auf griechischem Boden zu kämpfen hatte, um sich zu be- 
haupten. Der zweite Korinthierbrief ist ebenso bewegt, wie 
der Galaterbrief. Er ist eine Rede zur Versöhnung, Ver- 
ständigung und Verteidigung. Wie des Apostels Herz jubelt 
über die Selbstbesinnung der ihm entfremdeten Gemeinde, 
die sich nun wieder in ehrerbietigem Vertrauen ihm zu- 
gewandt hat, wie er mit den schneidigsten Waflen zu Abwehr 
und Angriff (2. Kor. 6, 7) die Unlauterkeit seiner Feinde, jener 
judaistischen Eindringlinge, bekämpft und ihre Vorwürfe zurück- 
weist, wie er die Verbindung der einzelnen Gemeinden durch 
das Band werktätiger Bruderliebe herzustellen und zu festigen 
sich bemüht, zeigt dieser Brief. In keinem offenbart sich 
das heiß leidenschaftliche Temperament des Paulus so macht- 
voll, aber nicht weniger bewährt sich die geistige Überlegen- 
heit, die auch den gefährdetsten Verhältnissen sich gewachsen 
zeigt. Nicht wie ein Diplomat geht er vor, sondern wie der 
treue Diener seines Herrn, der nur eins im Auge hat, das 
ihm Anvertraute zu bewahren und sein Werk Gott zur Ehre 
zu erhalten (1. Kor. 9, ı. 2. Kor. 3, ı), ein Haushalter über 
Gottes Geheimnisse (1. Kor. 4, I. „Menschen suchen wir zu 
überzeugen, Gott aber sind wir offenbar“ (2. Kor. 5, ır). Wie 
der Galaterbrief dem polemischen Teile des zweiten Korinthier- 
briefes, so steht der Philipperbrief dem ersten Abschnitt des- 
selben am nächsten, in dem Paulus der wieder zu sich selbst 
gekommenen Gemeinde sein Herz ausschüttet (2. Kor. 6, ıLf.). 
Er gibt ein reines, warmherziges Stimmungsbild von der Freude 
des Apostels über die Betätigung echter Bruderliebe, und 
findet den erhabensten Ausdruck für die Herrlichkeit des 
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Glaubens, der ihm die Freudigkeit zum Wirken erhält. Wie 
er aber nicht ohne Humor seelsorgerische Empfehlungsbriefe 
schreiben kann, zeigt der einzige Privatbrief, der von ihm er- 
halten ist, die &uoroAn ovorarıxzı) oder naouFerıxy an den 
Philemon. 

Verschieden ist der Charakter des Römerbriefes. Der 
Apostel schreibt an die Christen Roms, die nicht er zu Ge- 
meinden "gesammelt hat, um sie willig zu machen, seine 
weiteren Missionspläne zu unterstützen (Röm. 15, 22f.., Er 
sagt selbst, daß er zu ihnen komme, um sich mit ihnen zu 
verständigen, und daß er sein Schreiben als ein Wagnis 
empfindet (I, ııf. 15, I4f.. So versteht es sich, daß der 
Römerbrief wesentlich Prinzipienfragen behandelt und die voll- 
ständigste Darlegung von dem Evangelium enthält, das Paulus 
nicht als sein Privatevangelium, sondern als die christliche 
Heilsbotschaft verkündigt.!) Die historische Bedingtheit aber 
der Fragestellung zeigt sich sowohl in der Antithese von 
Glauben und Werken, von der aus der neue Heilsweg ge- 
schildert wird, als auch in der Frage nach dem Verhältnis 
der tatsächlichen Verstockung Israels gegen die Heilsbotschaft 
zu der Wahrhaftigkeit Gottes und seiner Verheißungen. Diese 
Probleme erwuchsen aus der Nötigung einer Abgrenzung der 
Autorität des Alten Testamentes gegenüber den ungeklärten 
Ansprüchen des Judenchristentums. Daher faßt der Brief, den 
Paulus (I, ıı) als geistliche Gnadengabe bezeichnet, den Ertrag 
der Geistesarbeit des Apostels zusammen: seht, so bin ich 
gesinnt, so predige ich Buße, so beurteile ich den sittlichen 
Zustand von Heiden und Juden, so verkündige ich das Heil 
in Christus und die Rechtfertigung und den Wandel im Geiste, 
so verstehe ich Gottes Wege in der Mission; dies sind die 
sittlichen Grundsätze für die Lebensführung, die ich einschärfe. 
Bei dem Reichtum und dem Gewichte des Inhalts ist es ver- 
ständlich, daß Paulus den Brief nicht in einem Zuge diktiert 


') In der Hypothesis bei Matthäi heißt es: dudaozakırnv iv 
eruoroAmv moısireı ,.. ebayyshınn Ödaorehin megi Twv Em yagıros 
AÄgLIToV xoi TÜV &v yagırı ai regi EAmidos zei molreing mvsuumtiane. 


hat, .daher ist die Verknüpfung einzelner Teile lose.!) Aber 
der Brief ist als Einheit aufgebaut, das beweist die Ver- 
klammerung von 3, 1—8 mit c. 9—II — jenes Stück ist 
ein Präludium für die weitere Auseinandersetzung —, ferner 
die Wiederaufnahme der Hauptsätze der lie 
am Schlusse der Erörterung über den Wandel im Geiste und 
die christliche Hoffnung, in der die Verbundenheit von Recht- 
fertigung und Heiligung betont wird (8, 31—39). 

Der Kolosserbrief ist gleichfalls an eine Gemeinde ge- 
richtet, die nicht von Paulus selbst gegründet ward. Wenn 
dennoch sein Ton ein wesentlich anderer ist, als der des 
Römerbriefes, so liegt das darin, daß Schüler des Paulus die 
Christen dort gesammelt haben. Daher betrachtet er sie als 
ihm zugehörig und spricht mit der Autorität eines geistlichen 
Vaters. Aber trotz der zahlreichen Grüße am Schluß tritt 
das Persönliche zurück. Es ist ein Lehr- und Warnbrief, 
dessen Problemstellung durch die ersten Regungen gnosti- 
sierender Irrlehre bestimmt ist. Deshalb sind die christologi- 
schen Aussagen zu einer schärferen Formulierung gebracht, 
als in den Korinthierbriefen. Als Seitenstück tritt zum 
Kolosser- der Ephesierbrief, mehr eine erbauliche Ansprache 
als ein Brief, mit dem Kolosserbrief in den leitenden Ge- 
danken wörtlich zusammentreffend, aber ganz unpersönlich 
gehalten und mit eigenem Schwerpunkt der Lehre: die uni- 
verselle Bedeutung der christlichen Kirche, welche alle 
nationalen und sozialen Gegensätze in einer höheren Einheit 
zusammenschließt, wird dargelegt. Der Stil in seinen lang 
hin sich erstreckenden Aneinanderreihungen der Gedanken, 
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1) Er hat die meisten seiner Briefe diktiert, sonst würde er beim 
Galaterbrief nicht ausdrücklich bemerkt haben, daß er selbst ihn ge- 
schrieben habe (6, ıı), und dem zweiten Thessalonicherbriefe nicht ein 
Beglaubigungszeichen beigefügt haben (3, 17, Für die Wertung des 
Charakters der Briefe fällt dies ins Gewicht. Das Diktat ist zugleich 
lebensvoller und ungewandter als Niedergeschriebenes, das den weiten 
Weg aus Kopf und Herz durch die Feder aufs Papier zurückgelegt hat. 
Der Schreibende achtet mehr auf die Form, der Diktierende mehr auf 
den Gehalt und den Nachdruck. Er hört zugleich, was er sagt. 


zu denen Relativ- oder Partizipialsätze dienen, hat von den 
anderen Briefen des Apostels stark abweichende Farbe. Auch 
“die Wortwahl weicht ab !) und der Vorstellungskreis hat Ele- 
mente, welche Paulus sonst nicht benutzt (2, 2. 6, 12). Er 
gibt eine eigenartige Zusammenfassung paulinischer Gedanken 
in feierlich und schwerfällig einherschreitenden Sätzen, wie 
eine Orientierungsschrift, die ein schwerwiegendes Zeugnis ab- 
legt von der allgenugsamen Kraft des Christenglaubens. 

Paulus hat nicht bloß Gemeinden gegründet, sondern 
auch Gehilfen herangezogen zu seiner Unterstützung und zu 
selbständigem Handeln (S. 27). Über diese Seite seiner Wirk- 
samkeit geben die Pastoralbriefe Auskunft, von denen der zweite 
Timotheusbrief wohl von Paulus selbst verfaßt ist, = während 
dem Titus- und dem ersten Timotheusbrief Weisungen des 
Paulus über Gemeindeorganisation, Gottesdienst, Lehre und 
sittliche Pflichten der Gemeindeleiter zugrunde liegen, welche in 
Briefform gefaßt sind. Die Verfassungsvorschriften auch dieser 
beiden Briefe setzen Gemeindeverhältnisse voraus, welche vor 
der Zeit des monarchischen Episkopats liegen. Die Richt- 
punkte in allen dreien sind dieselben, wie in der milesischen 
Rede des Paulus an die Presbyter von Ephesus, der klassi- 
schen Äußerung eines Seelenhirten und Gemeindeleiters 
(Ac. 20, 18—38). Sie sind die Vorläufer der späteren Kon- 
stitutionenlitteratur und fassen den Inhalt der Evangelisten- 
instruktionen zusammen. Die zahlreichen scharf charakteri- 
sierten Personen, namentlich die im zweiten Timotheusbrief, 
vergegenwärtigen die Nöte und Sorgen eines führenden 
Mannes bei Heranziehung und Festhalten der nötigen Hilfs- 
kräfte. 


) So gebraucht er 1& enovgavın für Himmel und bevorzugt 
Doppelkomposita. 

?) Er steht, was die persönliche Wärme der Aussprache anlangt, 
dem Philipperbriefe nicht fern. Chrysost. sagt treffend: n&oa ı; &u- 
oroln nagauvdiag EoTL nAngns nal Goavei Öduandnan tig Eotı. 1. Tim. 
und Titus schlagen diesen Ton nicht an. Auffallend viele Berührungen 
mit Gedanken der griechisch-römischen Popularphilosophie lassen sich in 
diesen Briefen, namentlich im 2. Tim., nachweisen. 
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Origenes spricht von den wenigen Zeilen (6Aryoı oTixoı) 
der Paulusbriefe; aber einen Schatz von schöpferischen Gedanken 
schließen diese kurzen Briefe in sich. Ein neues, eigenartiges 
Leben pulsiert in ihnen, wie alles wahrhaft Lebendige hier ab- 
stoßend, dort anziehend, immer aber durchgreifend. Daher 
sind die entgegengesetzten Urteile über Paulus und sein Schrift- 
tum nicht verwunderlich. Pierson und Naber schrieben ihre 
Verisimilia (1886), um die Briefe als schlecht aus mancher- 
lei Fragmenten zusammengefügtes Flickwerk zu erweisen, 
das kein eigenes Leben und keinen rechten Sinn hätte; von 
Wilamowitz!) dagegen sagt: „Dieser Briefstil ist Paulus, nie- 
mand als Paulus; er ist nicht Privatbrief und doch nicht Litte- 
ratur.“ „Welche Stilisierung könnte den intimen Reiz des 
Philipperbriefes erhöhen?“ Vergleicht man die Paulusbriefe 
mit den übrigen Schriften des Neuen Testamentes, so über- 
rascht die Fülle von Berührungen mit hellenischem Kulturgut, 
die eben nur in ihnen sich finden. Die Stilistisches und Rhe- 
torisches behandelnden Abschnitte von Blass’ Neutestamentlicher 
Grammatik stellen dies Verhältnis ins Licht.?) Zutreffend be- 
merkt die Hypothesis zum Römerbrief: er ist gelehrter als 
alle andern.?) Aber nicht weniger zutreffend ist das Urteil 
des Origenes (in Matthaeum II 223 Lomm.): erat sermo ipsius 
rusticus (&y001x0g) quidem, tamen mundus propter scientiae 
munditiem. Das entspricht der Selbsteinschätzung des Apostels 
(2. Kor. ıı, 6). Ein rhetorisch ungeschulter, aber sprach- 
gewaltiger Geist erarbeitet den neuen Ideen, die ihn erfüllen, 
einen sachgemäßen, einleuchtenden Ausdruck. Er hat sein 
eigenes Idiom, sein iödloua podosws wat At$eng. Er denkt 
und redet unter dem Eindrucke der hellenistischen Kultur, 
für deren Wert und Wahlverwandtschaft er ein offenes Auge 
hat (Röm. ı, ıgf. 2, 13f.. Sein Stil läßt sich daher mit der 


1) Griechische Litteraturgeschichte in der Kultur der Gegenwart 
NESESERETZ 

2) Vgl. auch J. Weiß Beiträge zur paulinischen Rhetorik 1897. 
Heinrici Zum Hellenismus des Paulus. Kritisch-exeget, Komm, zum 
2. Korbr. 8. Aufl. 1900 S. 436—458. 

3) Tov Ühllov indvıov Enksovextnoe ıo vjg Öudaoxekias Ayo. 


Heinrici Der litterar, Charakter d. neutestamentl. Schriften, 5 
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volkstümlichen Rede des Epiktet vergleichen.!) Paulus ver- 
fügt über eine nie versagende Plastik des Ausdruckes und 
über die Mittel, durch die Kraft des Ausdruckes und das 
Gewicht der Gründe zu überzeugen, gleich diesem philoso- 
phischen Seelsorger. Aber alles ist prägnanter, knapper und 
kürzer, weniger rhetorisch und zurückhaltender in Analogien. 
Dazu kommt der Einschlag alttestamentlicher Beziehungen, die 
der Rede einen herben Reiz und eine natürliche Feierlich- 
keit geben. 

Daß Paulus mit dem Ausdrucke ringt, wo es nahe ge- 
legen hätte, geläufige Kunstwörter der Popularphilosophie zu 
verwenden, zeigt die Aussage über das Gewissen (Röm. 2, 14f.). 
Wie ungefüge und doch wie anschaulich ist die Umschrei- 
bung des Sittengesetzes: „Des Gesetzes Werk ihnen ins Herz 
geschrieben.“ Wie ungefüge und doch wie vorsichtig abge- 
wogen sind Wendungen wie: „Das von Gott erkennbare ist 
unter ihnen kundgeworden“ (Röm. I, 19), oder „Gleichgestalt 
eines Bildes eines vergänglichen Menschen“ (Röm. ı, 23), 
oder „in Gleichgestalt von Sündenfleisch“ (Röm. 8, 3), oder 
„er wird umformen den Leib unserer Erniedrigung zur Gleich- 
gestaltung mit dem Leibe seiner Herrlichkeit“ (Phil. 3, 21) — 
„vorausbestimmt zur Gleichgestaltung mit seines Sohnes Bild“ 
(Röm. 8, 29). Solche Wendungen sind meditiert, aber ohne 
Rücksicht auf die Schönheit des Ausdruckes geformt. Ein 
rhetorisch geschulter Hellenist hätte sie vermieden und durch 


!) Nur einige Beispiele. Röm. 8, 29f. und Arr.-Epiktet II 
22, 21. „Der Tod? Er komme wenn er will, sei’s daß ich selbst, sei’s 
daß ein Glied von mir hinsterbe. Verbannung? Und wer vermag einen 
aus der Welt zu verbannen? Keiner vermag es. Wo ich auch hin- 
komme, da ist Sonne, da ist Mond, da sind die Sterne, Träume, Vögel, 
Verkehr mit den Göttern.“ ı.Kor. 9, 25f. Dieses Gymnastenbild zeigt, 
wie hellenisch Paulus empfindet. Ein Barbar wie Anacharsis verachtete 
die Gymnastik (Diog. Laert. I 103), ebenso die Juden im allgemeinen. 
Vgl. auch Arr.-Epikt. II 22, sı. 52. 1. Kor. 9, ı. 19 und.IlI 22, 
48 usw. Echter Stil der Diatribe ist auch ı. Kor. 7, ı8f, 29f. Vgl. 
damit Philo De Josepho $ 144 Cohn. In meinen Kommentaren zu den 
Korinthierbriefen habe ich zahlreiche weitere Beläge gesammelt. Vgl. 
auch S, ııf. 
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glatte Landläufigkeit ersetzt. Andererseits bieten die Briefe 
einen Reichtum an urwüchsigen Schönheiten, deren Reiz der 
Mangel bewußter Kunstmäßigkeit erhöht. Das Psalmlied von 
der Liebe, die eindrucksvollste Personifikation, die in festen 
Strichen, in kurzen Sätzen, die rhythmisch zusammenklingen, 
ein Bild von der Königin der Tugenden entwirft, das seines- 
gleichen nicht hat. Der Hymnus von der Erhabenheit Gottes, 
der die religiöse Geschichtsbetrachtung abschließt (Röm. 11, 
33—36),. Die Gnomen, die Röm. ı2, 3—21 aneinander- 
gereiht sind, in reizvoller Unregelmäßigkeit wechselnder Wen- 
dungen und in rhythmischer Energie des Ausdruckes ein Bild 
christlicher Gesinnung zeichnend. Das Selbstbekenntnis Phil. 
3, 4—14. Das fein ausgeführte, beziehungsreiche Bild von 
Leib und Gliedern, ein Gleichnis für das Ideal der christlichen 
Gemeinschaft (1. Kor. ı2, ı2f., Besondere Bewunderung 
erregt dem Augustin die eindrucksvolle Verteidigung des 
Apostels, in der er die Lauterkeit seines Sinnes und die Zu- 
verlässigkeit seiner Amtsführung darlegt (2. Kor. I0—12). 
Augustin gibt von II, I6f. eine stilistische Analyse,!) mit 
der er das Urteil begründet: Sicut ergo apostolum praecepta 
eloquentiae secutum fuisse non dicimus, ita quod ejus sapien- 
tiam secuta sit eloquentia, non negamus. Der Mann, der einst 
selbst Lehrer der Rhetorik war, wußte was er sagte.?) Daher 
ist es denn auch nicht auffallend, daß der Apostel die Mittel, 
durch welche die kynisch-stoische Diatribe die Rede eindrucks- 
voll zu gestalten und zu überzeugen wußte, gebraucht. Oft 
legt er dar in Gesprächsform, Rede und Gegenrede, Selbst- 


1) Quanta sapientia ista sunt dicta, vigilantes vident ... Porro 
autem qui novit, agnoscit quod ea caesa, quae xouuera Graeci vocant, 
et membra et circuitus, de quibus paulo ante disserui, quum decentis- 
sima varietate interponerentur, totam istam speciem dictionis et quasi ejus 
vultum, quo etiam indocti delectantur moventurque, fecerunt. Doct.chr, IV 7. 

2) Es verlohnt sich, mit dieser in illusionsfreier Menschenkenntnis 
und durchdringender ironischer Schärfe entworfenen Verteidigung des 
Paulus Plutarchs Schrift IZegi od Euvror Eenaweiv dverupdorwg zu ver- 
gleichen. Ihre Ratschläge entsprechen dem, was Paulus hier tut. Wie 
Demosthenes in der Kranzrede besiegt er die Gegner FEUVVVOUEVOS ols 
£venakeito. Vgl. besonders c. 4. 5. 7—9. 

Se 
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einwürfe benutzend (z. B. Röm. 3, 1—8. 6, 1. 15. 7,7). Der 
Gebrauch von Analogien (z. B. ı. Kor. 15, 35f.), die Para- 
taxen (z. B. ı. Kor. 6, 12—20. 9, I9— 23), die wuchtigen 
Antithesen (z. B. 2. Kor. 4, 7—1ı2. 6, 4—10), die Enume- 
rationen (z. B. Röm. 8, 35. ı. Kor. 3, zıf.), das Wiederholen 
des Stichwortes (z. B. Röm. 3, 21—26 niorıg. 4, 1—8 Joyi- 
CsoFaı. 2, 1—3 xoivew. 1. Kor. I, I—Io Xorerog. 7, 19f. 
xuheiv. 9, 19 f. zeodatveı. 2. Kor. I, 3f. nuouxareiv, nuod- 
#hmoıs), Paradoxa und Oxymora (2. Kor. 12, 10. Röm. 3, 21. 
4, 18. 7, 13) sind auch der Diatribe eigen, oder sagen wir 
besser, sie sind ursprüngliche Früchte klarer Gedanken und 
lebendiger Rede. . 

Die wenigen klassischen Zitate, die in den Briefen sich 
finden. (1. Kot. 15, 33. Tit: 1,12% vielleicht Tstrauch m. Kor 
5, 6. Gal. 5, 9 ein verstümmelter gnomischer Senar), fallen 
für die Gesamthaltung kaum ins Gewicht, wohl aber die glück- 
lichen Formulierungen grundsätzlicher Thesen, wie „die Be- 
schneidung ist nichts, die Vorhaut ist nichts, sondern die 
durch Glauben wirksame Liebe“ (Gal. 5, 6, vgl. 6, 15. I. Kor. 
7, 19), oder Sätze wie „hier ist nicht Jude noch Hellene“ usw. 
(1. Kor. 12, 13. Gal. 3, 28), „nun lebe nicht mehr ich, son- 
dern Christus lebt in mir“ (Gal. 2, 20), „alles, was nicht aus 
dem Glauben kommt, ist Sünde“ (Röm. 14, 23). Charakte- 
ristisch ist auch die Freude an Kettenschlüssen in vorwärts. 
drangender "Rede {Römi 5, 31.78,:29 21B,) Und "daR der 
Apostel auf den Wohlklang geachtet hat, wenn er seine Briefe 
diktierte, zeigen nicht nur die zahlreichen rhythmischen An- 
klänge, sondern auch in hellen und dunkeln Vokalen ab- 
getönte Sätze wie I. Kor. 2, 6. 7. Wie eigenartig und un- 
abhängig aber Paulus über all diese Ausdrucksmittel verfügt, 
zeigt recht einleuchtend die geschichtlich-prophetische Dar- 
legung Röm. 9—ı1. Hier ist die Methode der rabbinischen 
Schriftdeutung verbunden mit der Form der Diatribe. Lon- 
ginus (mepl Uwovsg XXI) sagt: „Dann ist die Kunst voll- 
kommen, wenn sie Natur zu sein scheint, die Natur 
aber hat ihren Zweck erreicht, wenn sie unbewußt die 
Kunst in sich schließt.“ Man könnte, um des Paulus. 


Schrifttum zu kennzeichnen, von einer reiyv dreyvos 
reden. 

Scharf hebt sich die Gesamthaltung dieser Briefe von der 
apokalyptischen Litteratur des Spätjudentums ab. Visionen, 
Träume, Engelbesuche, Schilderungen der Engel- und Dä- 
monenwelt, Geisterkämpfe, alles gesteigert, drastisch, aben- 
teuerlich in mythologischem Realismus vorgetragen, machen 
ihren Inhalt aus, Dramen, die in der transzendenten Welt 
sich abspielen. Auch Paulus erfreut sich der ihm zuteil 
werdenden Öffenbarungen, aber diese halten sich im Rahmen 
prophetischer Eröffnungen, die auf das Los der Gläubigen 
sich beziehen und auf das Walten Gottes in der Geschichte. 
Sie sind ethisch abgezweckt. Seine. Eröffnungen über die 
Auferstehung stehen im Lichte des Wortes: „Also, meine ge- 
liebten Brüder, werdet fest, unentwegt, reiche Frucht bringend 
in dem Werke des Herrn allezeit, da ihr wisset, daß eure 
Mühe nicht erfolglos ist im Herrn“ (1. Kor. 15, 58). Der 
Bericht über seine Verzückung (2. Kor. 12, If.) ist ihm ab- 
gezwungen durch die Pflicht der Verteidigung. Er verhehlt 
nicht, daß er darüber lieber geschwiegen hätte. Das Glossen- 
reden in der Gemeindeversammlung erachtet er nicht als er- 
baulich. Alles Enthusiastische pflegt er also nicht, noch viel 
weniger sucht er es künstlich hervorzurufen, wie etwa der 
Myste des Mithras.!) Wo er aber sonst von Heilserfah- 
rungen redet und den Weg zum Heile weist, vergegenwärtigt 
er psychologisch kontrolierbare Erlebnisse. Er bleibt allewege 
der Mann, der für den „vernünftigen Gottesdienst“, die 
koyınıy) harosi« (Röm. 12, 2) eintritt. Es trifft zu, wenn als 
Hauptinhalt der Briefe die patristische Exegese nennt 799 zei 
dıdaoraktag. Sie wollen belehren und die Gesinnung formen. 
Mag Paulus auch den Glauben seiner Zeit geteilt haben, 
daß die Sterne übernatürliche Wesen sind,?) einen Einfluß auf 


) Vgl. Dieterich Eine Mithrasliturgie S. ızıf. Hier wird eine 
körperliche Vermischung des Natürlichen und Übernatürlichen durch 
Gewaltmittel (Schreien und Atmen) dargestellt. 

2) Vgl. die Kommentare zu Gal. 4, 3 oToıyeia To x0ouov. 
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das Menschenlos schreibt er ihnen gewiß nicht zu. Christus 
der Herr, der Befreier und Erlöser, hat auch ihn von solchem 
Aberglauben befreit. Christus herrscht, bis er alle Feinde 
besiegt hat (1. Kor. 15, 24f.).') 

Der feierliche Ton der Briefe ist die natürliche Folge 
der Zwecke, welche diese Briefe, die des Apostels Gegen- 
wart in den Gemeinden ersetzen sollen, veranlaßt haben. Wenn 
Paulus sie abfaßt, steht ihm die Gemeinde vor der Seele, die 
versammelt ist, seinen Brief zu hören. Das Vorlesen des 
Briefes war ihr zugleich ein Gottesdienst. Und daß seine 
Briefe in der Gemeindeversammlung vorgelesen werden, fordert 
der Apostel ausdrücklich (I. Thess. 5, 27. Kol. 4, 16). Der 
spezifische Gehalt seiner Briefe aber wird recht einleuchtend, 
wenn wir sie mit den apokryphen Nebenschößlingen ver- 
gleichen, dem Laodicenerbrief, den drei Korinthierbriefen und 
dem Briefwechsel zwischen Paulus und Seneca. Ihre griechischer 
Art mehr als jüdischer Schriftgelehrsamkeit entsprechende Hal- 
tung ferner tritt voll ins Licht, wenn man sie vergleicht mit 
deren Auslegungen. Nicht die Formen des Midrasch, weder 
die Halacha, noch die Haggada geben den Briefen das Ge- 
präge. Jene spielende, springende, das Verschiedenartigste 
verknüpfende Zusammenhäufung von Einfällen und Bemer- 
kungen, die mit dem Texte oft gar nichts zu tun haben, 
bleibt dem Apostel fremd (vgl. S. 18. Auch wo er Deu- 
tungen in Form der Halacha bringt, geht er gerade auf das Ziel 
los. Vereinzelte Einflüsse haggadischer Schriftbetrachtung finden 
sich. Die allegorische Deutung der Sarah und Hagar auf 
den Alten und Neuen Bund (Gal. 4, 21f.) ist die hervor- 
stechendste.e Luther sagt von ihr, sie ist zum Stich zu 
schwach, macht aber die Sache fein lichte. Eben die 


!) Auch wo Paulus sonst mit Anschauungen des Spätjudentums 
zusammentrifft, erhalten dieselben einen neuen Gehalt, so die Prä- 
existenzvorstellung, von der aus er nicht seine Christologie orientiert, so 
die Theologumena, die auch im vierten Buche Esra sich finden, wie das 
vom ersten Adam als Vater der Sünde (4. Esra III 2ıf. IV 30. VII 48) 
oder die Eröffnungen über die Erwählung Israels (V 2, 2ıf. VIII ıf. 
XIV 7f. zu vergleichen mit Röm. 9— 11). 


Spärlichkeit solcher Einflüsse zeigt, daß des Paulus Denken 
und Darlegen von ihnen her nicht seine Richtung emp- 
fangen hat. 


Der Hebräerbrief bezeichnet sich selbst als eine er- 
bauliche Ansprache (Aöyog nuoaxAjoewg 13, 22), er will also 
beurteilt sein wie eine Synagogenrede (AG. 13, 15); und in 
der Tat ist er seinem Hauptinhalte nach Schriftauslegung. In 
der heiligen Geschichte werden die Typen nachgewiesen, welche 
die Bedeutung des Heilswerkes Christi veranschaulichen. Die 
belehrende Auslegung wechselt ab mit der Ermahnung der 
Leser.) Man könnte den Hebräerbrief einen gelehrten und 
zielbewußten Midrasch nennen,?) denn seinen Darlegungen 
liegen bestimmte Schriftworte als Leitsätze zum Grunde; sie 
geben den Ausgangspunkt und den Schlußpunkt. Für die 
Christologie gibt Psalm 110, 4: „Du bist Priester in Ewigkeit 
nach der Weise des Melchisedek“ die Achse der Gedanken- 
bewegung (5, Io. 6, 20. 7, II. 17. 21), für die Wertung des 
Erlösungswerkes das Wort vom Neuen Bunde(Jerem. 31, 31 — 34), 
und auch die ermahnenden Stücke haben ihr Schrifthema, 
wie die ergreifende Einschärfung, einzugehen in die gott- 
gemäße und gottähnliche Sabbatruhe (3, 1—4, Iı. Psalm 96, 
7—15). In der Schilderung des Glaubens sodann, in der 
seine allüberwindende Kraft, der Glaube also als Grundkraft 
aller frommen Betätigung erwiesen und gepriesen wird, schreitet 
die Darlegung, die Zeitfolge berücksichtigend, in stolzen 
Anaphern durch die Geschichte der Väter, um dann in rhe- 
torisch wirksamer Zusammenfassung die Kämpfe der Gegen- 
wart in das Licht der auf Glauben gegründeten Hoffnung zu 
stellen. Diese Lobrede im edelsten Sinne ist ein Gegenstück 
zur Rechtfertigungsrede des Stephanus (Act. 7) und zu den 
lehrhaften Geschichtsausnutzungen, wie sie Psalm 105 und die 
Spruchlitteratur geben (z. B. Sir. c. 44—50 im nar&owv Üuvog). 





) nagarımoıc vv Eneivo sagt die Hypothesis, ferner: yoagpeı 
hoınov zol nüoı Tois &% megiroung nıorevoanw Eßgeioıs anodeıntınmv 
taurnv EnworoAnv‘ dmodsırtınn EroroAn ist Kunstwort für eine Lehrschrift. 

2) 5, II Aoyos Övaoegumvevros Aeyeır. 
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Nach seinem Gesamtcharakter steht der Hebräerbrief der 
Exegese des Alexandriners Philo näher als dem palästinen- 
sischen Schrifttum. Es trifft auch zu, wenn ihn Origenes im 
Vergleich mit den Paulusbriefen „griechischer“ (&IAnvırwreoa 
&rrıotoAn) nennt, trotzdem er weniger direkte Beziehungen zur 
griechisch-römischen Popularphilosophie hat. Der Brief ist 
sorgfältig stilisier. Wie der Prolog des Lukas ist sein 
Eingang eine fein abgewogene und ausgemeißelte Periode, 
deren rhythmischer Anfang (moAvusowg #ul noAvroonws, zwei 
Päone vierter Ordnung) volltönend ins Ohr fällt. Und der 
Hymnus auf das Wort Gottes (4, 12f.) verläuft in durchweg fest- 
stellbaren Rhythmen. Wenn Blaß den Brief stichometrisch ab- 
druckt, so muß er, um dies durchzuführen, manchen Eingriff 
chirurgischer Kritik sich’ gestatten; er tut der Überlieferung 
des Textes Gewalt an. Aber das ist richtig, daß der gehobene, 
feierliche Stil des Briefes viel näher der rhythmisierten Kunst- 
prosa steht als etwa Röm. 8 oder ı. Kor. 13. Auch das 
Sprachgut ist gewählt; der Brief ist reich an eigentümlichen 
und eindrucksvollen Wendungen. Hierher gehören die teil- 
weise mit Philos Prädikaten des Logos sich deckenden Um- 
schreibungen der einzigen Würde Jesu in der Einleitung: 
„Abglanz der Herrlichkeit“, „Ausprägung der Wesenheit 
Gottes“, die Charakterisierung von Jesus als „Gesandter und 
Hohepriester des Heils“ (3, ı. 2, 6), als „Mittler des Neuen 
Bundes“ (8, 6. 9, I5. 12, 24), als „Fürst und Vollender des 
Glaubens“ (12, 2), seltene Worte wie naowovsod"r«ı (2, 1), 
usroıonaFeiv (5, 2), eine Wendung wie die von dem „Worte 
das da mit dem Glauben zusammengemischt ist“,!) oder wie 
die von „der Wolke der Zeugen“ (12, ı), „der allezeit sich 
zur Verfügung stellenden Sünde“ (&uaorie ebmeotorarog 12,1), 
dem „unerschütterlichen Reiche“ (12, 28). 

Das Ziel, auf das der Brief sicher und planvoll losgeht, 
ist der Erweis der Erhabenheit Jesu über die Engel und die 
Autoritäten des Alten Bundes und der Erledigung aller Heil- 


') Nach der Lesart Aoyos ovyrexeguouevos 73 mioreı (4, 2). Vol. 
Philo V 299, 2 Cohn: dvaxexgauevos Aoyıouo. 


tümer des Alten Bundes, namentlich der Opfer, durch das 
einmalige und freiwillige Selbstopfer Jesu. Dahinter steht die- 
selbe Frage, die Paulus auf anderem Wege beantwortet, die 
Frage nach der Autorität des Alten Bundes für die Gläubigen. 
Es ist dies nicht ein paulinisches Problem, sondern das 
Problem des Urchristentums, das in voller Schärfe Jesus er- 
faßt hat, wenn er als der Erfüller des Gesetzes im Sinne 
der Propheten und im Gegensatze zum Nomismus des Schrift- 
gelehrtentums eine bessere Gerechtigkeit verkündigt. Wen 
klärt der Verfasser des Hebräerbriefes — ich halte Barnabas 
dafür — darüber auf? Denn der Brief ist durch bestimmte 
Unklarheiten und Gefahren veranlaßt; er ist keine Lehrrede 
akademischen Charakters. Seine gelehrte Haltung fordert 
Leser, die mit den Methoden jüdischer Theologie vertraut 
sind. Seine Ermahnungen richten sich gegen die Neigung 
der Leser, sich abzusondern von der Gemeinde (10, 25), und 
gegen das Erschlaffen in eindringender Kopfarbeit (5, ı1f.), 
während andererseits ihre Treue im Gemeindedienst gerühmt 
wird (6, 10), Barnabas, der Levit, war ein Vertrauensmann 
der jerusalemischen Gemeinde. Als Kyprier war er mit dem 
alexandrinischen Judentum und seiner Weisheit vertraut. Für 
die Mission hat das Judenchristentum ebenso wie die Gemeinde 
von Antiochia Lehrer und Evangelisten ausgebildet. Der 
Charakter des Briefes macht es wahrscheinlich, daß er an 
einen solchen Kreis judenchristlicher Lehrer gerichtet ist. So 
ist er zugleich ein weiterer Beleg dafür, daß Paulus ein Recht 
dazu hatte, die Einheit des Glaubens in der Christenheit zu 
betonen und wie selbstverständlich auch dem Petrus die Über- 
zeugung zuzuschreiben, aus dem Glauben, nicht aus Werken 
erlangen wir Sündenvergebung (Gal. 2, 16). 


Das Buch der katholischen Briefe enthält nach Cha- 
rakter und Inhalt sehr verschiedenartige Schriften, die aber, 
abgesehen von dem dritten, vielleicht auch dem zweiten 
Johannesbrief, das gemeinsam haben, daß sie nicht an 
eine einzelne Person, auch nicht an eine bestimmte Ge- 
meinde, sondern an eine unbegrenzte Leserschaft gerichtet 


sind.!) Wie der Hebräerbrief sind sie mit Ausnahme der drei 
Johannesbriefe an judenchristliche Kreise gerichtet, entweder 
als Sendschreiben lehrhaften Charakters, wohl geeignet, dem 
Unterricht zu dienen, oder als Warnungsreden. Das erste 
gilt vom Jakobus- und dem ersten Petrusbrief, das zweite vom 
zweiten Petrus- und Judasbrief. 

Der Jakobusbrief gibt sich in seiner Aufschrift als 
Rundschreiben an die Judenchristen der Diaspora; denn die 
zwölf Stämme in der Diaspora sind ebenso wie in der Apo- 
kalypse (21, ı2) das Israel Gottes (Gal. 6, 16), die gläubigen 
Juden. Sein Inhalt ist überwiegend ethisch. Der Form nach 
nähert er sich sowohl der hellenischen Diatribe als auch dem 
Spruchstil des Alten Testamentes und der Evangelien. Die 
Darstellung ist lebendig und bilderreich. Überwiegend ist die 
Anrede im Imperativ. Aber die Rede geht öfter in leben- 
diges Wechselgespräch über, wie in der Auseinandersetzung 
über Glauben und Werke.?) Die Sprache ist schlicht und 
anschaulich, reich an konkreten Beziehungen. Die Bilder sind 
treffend, wie das von den unsteten Meereswogen (I, 6), vom 
Manne, der sein Abbild im Spiegel beschaut und es dann 
vergißt (I, 23f.. Fast überreichlich gehäuft sind sie in dem 
Abschnitt von den Zungensünden (3, I— 12). Auch an ge- 
wählten Ausdrücken fehlt es nicht, wie „doppelherzig“ (drvyog 
1,8. 4,8), „das vollkommene Gesetz der Freiheit“ (1, 25. 2, 12), 
die astrologische Bezeichnung des Lebenslaufs mit „Geburts- 
rad“ (3, 6). Astrologisch ist auch die Wendung „Wechsel und 
Abschattung des Wandels“ (1, 17), das Auf- und Untergehen 
der Gestirne im Gegensatze zu dem unveränderlichen Glanz 
Gottes. 

Die einzelnen Abschnitte des Briefes, die teils Spruch- 
gruppen sind (vgl. c. I), teils abgerundete Darlegungen, setzen 
sich scharf voneinander ab und stehen untereinander in loser 








1) za $oAızög steht im Gegensatz zu &vırös und uegıros. Vgl. Schol. 
Aristotelis ed. Brandis p. 24a und dazu Deißmann Bibelstudien S. 243, 
ferner die Hypothesis zum Römerbrief bei Matthäi. 

?) 2, 14—26. Vgl. zur Form derselben Arr.-Epiktet III og, 13f. 
Ganz im Stil der Diatribe ist auch 4, 13—17. 


Verbindung. In bunter Folge, ähnlich wie in den alttesta- 
mentlichen Spruchbüchern, wird gehandelt vom Segen des 
Leids, von Versuchungen, von der Pflicht der Einfalt und 
Lauterkeit, von Reichtum und Armut, von Glauben und 
Werken mit Kritik der falsch verstandenen Rechtfertigungslehre 
des Paulus, von Zungensünden, Streitsucht, vorschneller Zuver- 
sicht, Kleinmut und Superklugheit, Langmut, Gebetsernst. 
Der zusammenhaltende Gedanke ist die Einschärfung der 
rechten Weisheit, die von oben kommt (3, 13— 18). Alle 
einzelnen Wahrheiten sind ihre Früchte. 

Die Stimmung des Briefes ist durch den Gegensatz von 
reich und arm bedingt. Die Gefahren des Reichtums werden 
in noch schärferer Weise wie im Lukasevangelium betont; 
die Invektive 5, I—5 erinnert zugleich an die Bußpredigt der 
kynischen Diatribe. Erinnert man sich an die Armut der 
jerusalemischen Gemeinde und an die Bedeutung, welche 
die Hellenisten in ihr hatten (Act. 6, ıf.), vergegenwärtigt man 
sich weiter die Tatsache, daß auch die Juden der Diaspora 
meist mit der Not des Lebens zu kämpfen hatten, so sind 
die Anhaltspunkte dafür gewonnen, dieses Rundschreiben als 
eine Urkunde des nomistischen Judenchristentums zu be- 
urteilen, das ohne die Einseitigkeiten der pharisäischen 
Religionsfehler im Sinne der Bergpredigt allen Messias- 
gläubigen frommen Wandel, strenge Selbstzucht und festes 
Gottvertrauen einschärft. Der Brief verhält sich zu den alt- 
testamentlichen Spruchbüchern ebenso wie die Offenbarung 
des Johannes zu der Apokalyptik des Spätjudentums. Er er- 
hebt sich über die Analogien durch seinen christlichen Ein- 
schlag, der ihn an die Seite der Bergpredigt stellt, obwohl er 
deren Kraft und Eigenart nicht erreicht. 

Auch der erste Petrusbrief ist ein Rundschreiben, das 
einer der drei Apostel der Beschneidung (Gal. 2, 9) an die 
Judenchristen Kleinasiens unter genauer Angabe der einzelnen 
Landschaften in der Zuschrift gerichtet hat; denn daß die 
„auserwählten Beisassen“ Judenchristen waren, ist durch die 
von den Vätern überlieferte Lebenslehre (dvaoroop n«- 
toon«oddorog 1, 18) gefordert und wird durch den Hinweis 
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auf früheres Sündenleben nach dem Willen der Heiden (4, 5) 
nicht widerlegt. Der Brief ist ein Beleg für die Missionsarbeit 
des Petrus in der jüdischen Diaspora Kleinasiens. Er gibt 
einen Abriß der Glaubens- und Lebenslehre (&mioroA)] 
dıöawonahkırn). Er charakterisiert sich selbst als Ermahnung 
und Zeugnis (m@odximoıg und dmıurorvoie 5, 12), und er- 
geht sich in lockerer Aneinanderreihung der einzuschärfenden 
Wahrheiten. Sachlich steht er unter den katholischen Briefen 
den Paulusbriefen am nächsten. Ähnlich wie der Galaterbrief 
verflicht er Belehrung und Ermahnung, trennt also das Lehr- 
hafte und Ethische nicht so bestimmt, wie dies im Römer-, 
Kolosser- und Ephesierbriefe geschieht. Am meisten fällt die 
Verwandtschaft der Einschärfungen 2, 13— 17!) und 4, 7—1I1 
mit den ethischen Weisungen des Römerbriefes in die Augen. 
Aus litterarischer Abhängigkeit erklärt sich dieselbe jedoch 
nicht; das Eigentümliche überwiegt. Es handelt sich um zwei 
unabhängige Fassungen ethischen Gemeingutes. Im übrigen 
ist es nicht verwunderlich, wenn Gedanken des Paulus und 
des Petrus zusammenklingen; denn sie haben sich über die 
Grundsätze des Evangeliums verständigt (Gal. 2, I— II), woran 
auch der persönliche Konflikt in Antiochia (Gal. 2, 12f.) nichts 
ändert. Der eigenartige Gehalt des Petrusbriefes aber ergibt 
sich aus dem Schwerpunkte seiner Betrachtungen: Christus 
als Vorbild im Dulden wird auf Grund der Jesaiasworte vom 
Knechte Gottes in den Mittelpunkt gestellt; der Segen des 
Leids wird in gleicher Art, wie dies z. B. in der Diatribe des 
Musonius vom Leiden (meoi ndwov) geschieht, dargelegt, und 
die Hoffnung als Heilskraft. Verhältnismäßig reich sind die 
Beziehungen zu der Bergpredigt, noch ausgiebiger die Über- 
nahmen aus dem Alten Testamente, wobei auch neben den 
religiösen Motiven der Ermahnung die Weltklugheit der alten 
Spruchweisheit nicht verschmäht wird (3, 8f.). Die absonderliche 
Aussage über die Höllenfahrt Jesu steht spätjüdischen und 
ethnischen Mythologumena nahe.?) Der Stil ist volkstümlich, 


>) Paoıksvs ist derin Kleinasien übliche Titel des römischen Kaisers. 
?) Zu letzteren vgl. E. Rohde Griechischer Roman I. Aufl. 269f. 


aber entbehrt nicht des Schmuckes, ja es tritt eine Vorliebe 
für gewählte, bildkräftige und paradoxe Ausdrücke hervor: 
„das unvergängliche und fleckenlose und unverwelkliche Erbe“ 
(1, 4), die Gürtung der „Lenden der Gesinnung“ (1, 13), „die 
vernünftige unverfälschte Milch“ der Lehre (2, 2), die „geist- 
lichen Opfer“, das „geistliche Haus“ (2, 5). Ein gewähltes 
Wort ist &@AAoro108ni0xo0nog (4, 15), einer der sich um Dinge 
kümmert, die ihn nichts angehen. Eduard Zeller hat das 
Gewicht desselben durch Parallelen aus der griechischen 
Popularphilosophie nachgewiesen.) Auch der Mysterien- 
ausdruck imonteveıw (2, 12) verdient Hervorhebung. Wen- 
dungen wie „lebendige Steine“ betätigen die Freude an 
paradoxen Bildern.?) Der Charakter des Briefes aber wird 
von dem original-christlichen Gehalt aus allein richtig ge- 
würdigt. Er ist ein Beispiel für die Weise christlicher Be- 
lehrung, durch welche das Gemeindeleben gesund erhalten 
wurde. 

Wesentlich verschieden ist der Charakter des zweiten 
Petrusbriefes, der mit dem Judasbrief blutsverwandt ist. 
Beide setzen die Arbeit: der Apostel voraus (2. Petr. 3, 2. 
Jud. 17). Der „allerheiligste Glaube“ (Jud. 20) ist feststehende 
Überlieferung geworden. Die Gefahr des Libertinismus in der 
Lebensführung, die durch Zweifel an der Parusie Jesu ge- 
weckt wurde, ist akut geworden. Sie zu bekämpfen ist die 
Aufgabe der Briefe. Es sind Mahn- und Strafreden im Ton 
von Jesaias’ Strafrede wider die Trunkenen Ephraims (c. 28) 
und der Vorhaltungen des Buchs der Weisheit über die Tor- 
heit des Götzendienstes (c. 16. 17), die sich an die Gläubigen 
überhaupt richten (rorg Zootıuov uw Aayovoı niorıv 
2. Petr. ı, 12). Der zweite Petrusbrief greift dabei weiter aus; 
er warnt nicht nur und straft, sondern er erinnert auch durch 
positive Darbietungen an die frühere Unterweisung; ein 


1) Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1893 S. 129—139, auch 
Arr.-Epiktet III 23, 5. 

2) 2, 4. Vgl. als Gegenstück Pindars wuyg@ gpAo& (Plutarch ed. 
Reiske VIII 208). 


vnouwnocı meol GV Kurnyömoav tiv Öıdaonahiav schreibt 
ihm die Hypothesis zu. Besonders stark treten in beiden 
Schreiben Beziehungen zur spätjüdischen Tradition hervor, 
im zweiten Petrusbriefe auch zu griechischen Philosophemen. 
Judas (v. 6) weist auf den Fall der Engel und die Planeten- 
häuser als Wohnungen der Engel, auf den Streit des Erz- 
engels Michael mit dem Teufel (v. 9), er zitiert Henoch 
(v. 14).1) Auch der zweite Petrusbrief bezieht sich auf den 
Engelfall (2, 4f.) und deutet auf den Ursprung der Welt aus 
Wasser (3, 5) und auf die von den Stoikern gelehrte Welt- 
verbrennung (3, I0f.). 

Das gegenseitige Verhältnis der beiden Schreiben ist 
verwickelt. Die Substanz des Judasbriefes findet sich auch im 
zweiten und dritten Kapitel des zweiten Petrusbriefes, wobei 
zu beachten ist, daß das dritte Kapitel unvermittelt angestückt 
ist. Aber ebensowenig ist der Nachweis zu liefern, daß der 
Judasbrief ein Auszug aus dem zweiten Petrusbrief sei, wie 
das umgekehrte, daß der zweite Petrusbrief den Judasbrief 
verarbeitet habe. Das Eigengut in den parallelen Stücken 
und die eigentümliche Fassung des Übereinstimmenden, die 
Unmöglichkeit, für die Modifikationen durchschlagende litte- 
rarische Motive aufzuspüren, legt die Annahme am nächsten, 
daß beide eine Vorlage frei benutzen. Petrus (2, 5) führt 
„als achten“ den Noa ein, Judas (v. 14) „als siebenten“ den 
Henoch. Weist diese Angabe nicht auf verschiedene Auswahl 
aus gleicher Quelle? Judas (v. 6) sagt von den gefallenen 
Engeln, „sie werden mit ewigen Ketten gebunden in der 
Finsternis zum Gerichte aufbehalten“, Petrus (2, 4) „sie seien 
mit Ketten der Finsternis in den Tartaros verbannt“.?) Petrus 
nennt die Libertinisten „Flecken“, sie verschmutzen also die 
Reinheit der Gemeinden (omiAoı 2, 13), Judas (v. 12) nennt 
sie „Klippen“ (omıÄAdöss), an denen also das Schifflein Christi 


!) Das einzige benannte Zitat aus einem Apokryphon im Neuen 
Testament. 

?) Tagragoüv ist ein mythologisches Wort, das sonst nur noch in 
einem Scholion zur Ilias nachgewiesen ist. 


scheitern könnte. Das Wort von der unerträglichen Lästerung 
der Engel bei Petrus (2, ıı) ist dunkel, im Judasbrief (v. 9) 
wird die Beziehung desselben deutlich. 

Der Stil der Briefe ist ungefüge und schleppend, der des 
Judas einfacher als der bisweilen gesuchte des zweiten Petrus- 
briefes, dessen Sprachgut von dem des ersten verschieden 
ist.) Im Petrusbrief finden sich bisweilen langatmige Perioden 
(1, 3—7: 2, 4—ı10). Der Kettenschluß 2, 5—7 bringt eine 
lange Reihe von christlichen Betätigungen, deren innerer Zu- 
sammenhang nicht so einleuchtet, wie die Verknüpfung von 
Drangsal, Ausdauer, Bewährung, Hoffnung, durch welche 
Paulus es rechtfertigt, daß er sich auch der Drangsale rühme 
(Röm. 5, 3f.), Sehr stark belastet und schwerfällig ist auch 
die Verbildlichung des Libertinistenwesens bei Judas (v. ı2, 13), 
zu der Luft, Bäume, Wasser und Himmel herbeigeholt werden. 
Andererseits fehlt es nicht an Kernworten, wie „Schicksals- 
haderer“ (ueuwiuoıoog)?) oder wie die Gnome: „wem einer 
unterliegt, dessen Knecht ist er geworden“ (2. Petr. 2, 19), die 
scharf den trügerischen Freiheitsbegriff der Libertinisten be- 
leuchtet. Weniger erfreulich sind die derben Sprichwörter 
vom Hunde, der zu seinem Gespei zurückkehrt (Prov. 26, ıı) 
und von der sich im Kot wälzenden Sau (2, 22). 

Der zweite Petrusbrief vergegenwärtigt den Apostel nach. 
dem Eindruck, den er bei seinen Mitarbeitern hinterlassen 
hat. Als das Testament des Petrus an die judenchristlichen 
Gemeinden der Diaspora läßt es sich auffassen. Mit dem 
Kerygma des Petrus zeigt er keine Verwandtschaft, auch nicht 
mit den übrigen petrinischen Apokryphen. Beide Briefe sind 
Quellen für die Kenntnis der Stimmungen einer Zeit, in der 
die Parusiehoffnung erlahmte. Sie sind ferner Beispiele für 
die christliche Mahn- und Strafrede, deren Ton und Haltung 
in den kynischen Diatriben Analogien hat. Sie gehören, wenn 


1) Zu beachten ist besonders die technische Verwendung von &i- 
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ich recht sehe, in die Zeit nach der Zerstörung Jerusalems, 
wo das Judenchristentum, das seinen Mittelpunkt verloren 
hatte, vor die Wahl gestellt war, entweder in die Heiden- 
kirche aufzugehen oder Sekte zu werden. Der zweite Petrus- 
brief weist den ersten Weg deutlicher als der Judasbrief. Wie 
charakteristisch ist hierfür das Urteil über die Briefe „unseres 
lieben Bruders Paulus, in welchen sind etliche Dinge schwer 
zu verstehen.“ Willig, aber mit einer gewissen Zurück- 
haltung wird der Tatsache Rechnung getragen, daß die bereits 
gesammelten paulinischen Briefe Autorität sind. Die apokryphe 
Petruslitteratur dagegen liegt in der entgegengesetzten Richtung. 
In den Pseudoclementinen ist Paulus der bestgehaßte Mann, 
der unter der Maske des Zauberers Simon herabgesetzt wird. 


Die drei Johannesbriefe tragen die charakteristischen 
Züge der Sprache des Evangeliums, gleiche Verknüpfung der 
Sätze, gleiche Lieblingswörter. Besonders tritt @A'*sız hervor 
und im ersten und dritten Brief ugorvoiz und uworvoeiv. 
Der dritte Brief ist ein Privatschreiben an Gajus, das in der 
Haltung dem Philemonbriefe am nächsten steht. Zwei 
Charakterköpfe heben sich in ihm ab, der gastfreie Gajus, der 
ehrgeizige, den Wanderlehrern abholde und ihnen die Ge- 
meinde verschließende Diotrephes; außerdem wird Demetrius 
als Vertrauensmann der Gemeinde und des Briefschreibers 
empfohlen. Der zweite Brief an die ‚„erwählte Herrin und 
ihre Kinder“ dürfte an eine Gemeinde gerichtet sein, wenn 
3. Joh. 9 auf ihn zurückweist. Er faßt ins kurze, was das 
erste Schreiben ausführlich darlegt. Dieses aber steht selb- 
ständig und in eigenartigem Gepräge mit dem Evangelium 
zusammen. Tritt dort alle direkte Polemik zurück, so ist 
dieser Brief recht eigentlich den Abgrenzungen gegen das 
Antichristentum gewidmet. Der Gegensatz der Wahrheit, wie 
sie gleich in dem Bekenntnis zu dem lebendigen Christus im 
Anfange umschrieben wird, und der Lüge, welche das wahr- 
haftige Menschenwesen Jesu doketisch verflüchtigt, beherrscht 
ihn. Seinem Inhalte nach ist er Theologie, indem er die 
Heilstatsachen in Erinnerung bringt, sie deutet und die Folgen 
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für die Lebenslehre daraus zieht;!) seiner Form nach ist er 
eine erbauliche Ansprache, die mit einem Bekenntnis anhebt 
und einer Warnung vor dem Götzendienste schließt und 
wohl durchdachte, bestimmt sich voneinander abhebende 
Darlegungen ohne scharfe Gliederung mit steter Wiederholung 
der Leitmotive traulich und feierlich vorbringt. Der geistliche 
Vater redet zu seinen Kindern, den Brüdern, den Geliebten, 
den Freunden (eyannroi, texvia uov, nadia, adehpoi). 
In immer neuem Anheben, die Einführungsworte ständig an 
die Spitze stellend, führt er ihnen Satz und Gegensatz von 
Fall zu Fall vor die Seele. Wie eine These eröffnet der 
leitende Gedanke die Einschärfungen und Beherzigungen. 
Dann werden die Fälle angeführt, von denen aus seine Trag- 
weite und Wichtigkeit positiv und negativ zu würdigen ist. 
So gleich nach der Einleitung die These: „Und dies ist die 
Kunde, die wir gehört haben von ihm, und wir verkündigen 
sie euch wieder, daß Gott Licht ist und Finsternis ist in ihm 
keine“ (1, 5. Dann die in Betracht kommenden Fälle, ein- 
geführt mit „wenn wir sagen“, „wenn wir bekennen“ (TI, 6. 8. 
9. 10), Ebenso stellt 2, 3 den positiven Satz voran, der das 
Kennzeichen des christlichen Sinnes ausspricht. Dann folgen, 
mit „wer da sagt“ eingeleitet, die Abgrenzungen (v. 4. 6). Bis- 
weilen steigert sich die Rede zum rhythmischen Parallelismus. 
2, 12—ı4 mit der Einführung „ich schreibe euch, Kindlein, 
Väter, Jünglinge — ich schrieb euch, Kindlein, Väter, Jüng- 
linge“, und mit der Wiederholung des „ihr habt besiegt den 
Argen“ gewährt den Eindruck eines zweistrophigen Hymnus, 
der sich mit dem Wechselgesang der Lakedämonier vergleichen 
läßt, auf den schon Wetstein aufmerksam macht.?) Solcher 


1) In der Hypothesis wird er charakterisiert als evayyekınn #eo- 
hoyia Xgiorov. Heokoyei, Önowurnoxsı, HeoAoy@v ÖE Einyeitaı. 

“2 Plutarch Lacon. instituta 238a (Reiske VI 134) rgıör od 
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Aufbau mit Wiederholung der Einführungsworte kehrt dann 
noch einmal wieder 5, 18—20 (das wiederholte oldxuen). 
Sonst beherrscht den Ausdruck jenes Fortspinnen der Ge- 
danken in Wiederaufnahme des voraufgehenden Leitwortes, 
das auch im Evangelium vorherrscht. Die Kernworte des 
Briefes sind, abgesehen von a@Andeız und ueeTvoig, urOTV- 
ostv namentlich dyann, vien, vır@v, xotoue (vgl. Daniel 9, 
26 LXX). Den Grundton bestimmt die abgeklärte Ruhe und 
Sicherheit, in der Johannes die Heilsbotschaft nach ihrem 
spezifischen Gehalt gegen Doketismus und Libertinismus ab- 
grenzt. Als Sieger über die Finsternis wendet er sich an die 
Seinen, um ihnen den Mut zum Kampf und zum Siege zu 
stärken. 


Groß ist der Abstand zwischen den einzelnen Briefen 
nicht nur überhaupt, sondern auch innerhalb der Gruppe der 
Paulusbriefe und der katholischen Briefe. Der Römerbrief, der 
Ephesierbrief einerseits, der Philemonbrief andererseits, der 
erste Petrusbrief und der dritte Johannesbrief verhalten sich 
zueinander wie die autoritative Unterweisung zur traulichen 
Mitteilung. Und doch ist's eine gewisse Familienähnlichkeit, 
die sie verbindet, ein gleicher Grundton, der in allen durch- 
klingt. In ihnen sämtlich macht sich das Bestreben geltend auf Er- 
bauung und Vertiefung der Heilsgewißheit und auf Belebung und 
Bewährung der Bruderliebe. Die zeugende Kraft dieses Schrift- 
tums ist das Bedürfnis nach einer die jungen Christengemeinden 
zusammenhaltenden, ihnen allen vertrauten Überlieferung. Die 
verschiedenen Wege, dazu zu gelangen, das Ringen um klare 
Formulierungen, wie es besonders die paulinischen Briefe kenn- 
zeichnet, mit einem Wort, die mannigfach bedingte Indi- 
vidualität der Briefe verweist sie in die Zeit der Anfänge des 
christlichen Gemeindelebens. Daher haben denn auch die 
folgenden Generationen den apostolischen Brieftypus nicht 
fortgebildet; die karge Nachblüte in den Briefen der aposto- 
lischen Väter wird durch neue Litteraturformen verdrängt, 
welche den veränderten Lebensbedingungen der Kirche Rech- 
nung tragen. 


4. Die Apokalypse will ein Vorlesungsbuch sein, also 
gottesdienstlichen Zwecken dienen; das sagt sie selbst: „Selig 
wer da liest und die da hören das Wort der Weissagung“ 
(1, 3 vgl. 22, 7). Das erinnert an die Aufforderung: „Wer 
das lieset, der merke darauf“ (Matth. 24, 15). Daher ist 
auch viel von Aufschreiben die Rede (1, ı9 z. B.). Ihr Inhalt 
ist das Zeugnis von Jesus, das der Geist der Prophetie ist 
(19, 10). Sie will also keine Geheimlehre, keine Verhüllung, 
sondern eine Enthüllung bieten, und zwar von dem, was der 
Prophet sah und was da ist und was danach geschehen soll 
(1, 19). Diese Enthüllung gibt sie mit dem strengen Bewußt- 
sein, vollwertige und abgeschlossene Kunde zu bringen. Die 
Schranken zwischen Himmel und Erde sind für den Seher 
gefallen. Was da verborgen war, liegt ihm entsiegelt vor Augen. 
Daher die Drohung am Schlusse, die in der spätjüdischen 
Apokalyptik Parallelen hat.!) Luther nahm schweren Anstoß 
an solcher Selbsteinschätzung des Offenbarungswertes. 

Das Buch gehört zur johanneischen Schriftengruppe und 
ist in Kleinasien abgefaßt (I, 9). Und so verschieden es nach 
Form und Inhalt auch vom Evangelium ist, steht es dennoch 
mit ihm in Blutsverwandtschaft. Nicht bloß die Wiederkehr 
gewisser Lieblingsworte (uxorvoeiv, uroTvoia, udOTVS, vırav, 
&o1) u. a.) beweist das, sondern vor allem die gleiche christo- 
logische Grundanschauung, die allerdings verschieden gewandt ist. 
Im Evangelium offenbart sich der Logoschristus (Apoc. 19, 13) 
in seiner geschichtlichen Wirksamkeit, in der Apokalypse han- 
delt er als der Weltenherr, der den Kampf für die Gottes- 
herrschaft durchkämpft, bis daß er alle Feinde am Schemel 
der Füße Gottes niedergelegt hat (1. Kor. 15, 25f.). 

Auch im Aufbau zeigt sich die gleiche Methode. Das 
Ganze ist planvoll angelegt, während die einzelnen Teile lose 
miteinander verbunden sind. Hinsichtlich des Stoffes aber ist 


1) Vgl. Joseph Scaliger zu des Eusebius Chronicon S. 8 f. 
Aristeas $ 311. Joseph Ant. XX ı1, 2. Irenäus bei Euseb. Hist. 
eccl. V 20, 2. Ob diese Drohung auf die Nachlässigkeit der Abschreiber 
einzuschränken ist? 
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der Unterschied durchgreifend. Dem Evangelium liegt eine 
einheitliche Überlieferung zum Grunde, in der Apokalypse ist 
verschiedenartiges ungleichmäßig zusammengearbeitet.!) Man 
könnte sie eine Chrestomatie von prophetischen Stücken 
nennen, wenn nicht ein einheitlicher Plan alles einzelne zu- 
sammenhielte und auch, wo die Darlegung sich in Episoden 
festzulegen schien, der fallen gelassene Faden immer wieder 
aufgenommen würde. Daher tritt denn auch in den mannig- 
fachen Bildern deutlich die Absicht hervor, den Gang des 
Evangeliums von Israel zu den Heiden zu veranschaulichen, — 
die zwölf Stämme, aber mit Ausschluß Dans, die vierund- 
zwanzig Ältesten, und neben ihnen die ungezählten Bekenner 
(CaScH 5 4— 12); aber dies nicht allein, sondern das Buch 
will auch den Bekennern in der Not der Gegenwart Trost, 
Hoffnung und Siegesmut durch die Enthüllung der geheimnis- 
vollen göttlichen Ratschlüsse vermitteln. Jenes erinnert an die 
Prophetie des Paulus im Römerbrief (II, 25—33), dieses an 
das Herrenwort: Ich bin nicht gekommen Friede zu bringen, 
sondern das Schwert (Matth. 10, 34). 

Die Ungleichmäßigkeit des Inhaltes tritt in dem großen 
Mittelstück, das die Kämpfe und Plagen schildert, hervor. Die 
Eingangsvision, in der die Exposition für das Ganze gegeben 
ist, mit der die sieben stilisierten Hirtenbriefe des himmlischen 
Priesterkönigs an die sieben kleinasiatischen Gemeinden ver- 
bunden sind (c. 1—3), hält in der Darstellung volles Gleich- 
maß, ebenso die grandiose Verbildlichung des Gottesdienstes. 
im Himmel mit der Berufung des Lammes zur Herrschaft 
(c. 4. 5). Ebenso geben die Schlußstücke, die Schilderung 
der letzten Kämpfe, des tausendjährigen Reiches, des himm- 
lischen Jerusalems, der Stadt, in der alles Licht ist und kein 
besonderer Tempel mehr der Anbetung dient, der Baum des 


!) Daher ist die Frage nach der Herkunft der einzelnen Stücke, 
nach Glossen und Zutaten wohlberechtigt, die seit der Arbeit E, Vischers 
(Die Offenbarung Johannis, eine jüdische Apokalypse in christlicher Be- 
arbeitung 1886) nicht zur Ruhe gekommen ist. Zuletzt hat den litterar- 
kritischen Weg beschritten J. Wellhausen Analyse der Offenbarung. 
Johannis 1907. 


Lebens und der Quell des Lebens (c. 20—22, 5) ein ge- 
schlossenes Bild in gleichmäßiger Fassung der einzelnen Teile. 
Aber in der breiten Mitte, die schematisch nach der drei- 
fachen Siebenheit der Siegel, Posaunen und Zornschalen an- 
gelegt ist, wechselt trockene knappe Aufzählung in sich zum 
Teil deckendem Parallelismus mit ausgiebig ausgeschmückten 
Episoden (c. I0—12) ab, auch fehlt es nicht an Wieder- 
holungen, Ungleichmäßigkeiten und Widersprüchen.!) Und 
während zunächst die geschichtlichen Beziehungen der Visions- 
bilder nicht faßbar sind, scheinen gegen das Ende immer 
deutlicher die Züge der großen Gottesfeindin, des götzen- 
dienerischen Babylon, das will sagen Roms mit dem Kaiser- 
kult, immer deutlicher durch die Bildhüllen (c. 16— 18). Hier 
kann sich der Seher nicht genug tun, in immer neuen Bil- 
dern die Furchtbarkeit der Gottesfeindin zu schildern. Vieles 
ist dabei aus Ezechiel und Daniel übernommen, den Vätern 
der Apokalyptik. 

Den Charakter des Vorlesungsbuches bewahrt die Apo- 
kalypse durch ihre liturgische Haltung in Wort und Stilisierung. 
Auch die Solöcismen und die Unregelmäßigkeiten im Satzbau, 
mit denen sie durchsetzt ist, welche herb die sonst je nachdem 
kühne oder wohlabgewogene, schwungvolle oder getragene 
Rede unterbrechen, ?) sind wohl beabsichtigt. Aber das eigent- 
liche Gepräge erhält sie durch den Parallelismus des Aufbaues, 
der in den sieben Sendschreiben kunstmäßig durchgeführt ist, 
und in den Verknüpfungen der Offenbarungsakte nach der 


DaVelsez Bde Dubletter ch Bau. 172 11,. 19 undars,esunedie 
doppelte Deutung der 144000 in 7, I—8 und I4, T—4, die Einlagen 
7, I—8 u. 9—17, c. IO. II, I—13.c.12. Schon Ambrosius bemerkt zu 
Apok. 16—20, Io: Ex maxima parte visioni superiori (dem Bericht über 
die sieben Posaunen) concordat. 

2) Vgl. gleich den Anfang I, 1—3. I, 4. 5. 6, sodann 5, 8. 13. 12, 6. 
17, 3 u. a. Gegenstück sind die meist glatt stilisierten Sendschreiben. 
Die Solöcismen als Glossen zu erklären, ist dadurch verwehrt, daß sie fest 
in den Zusammenhang eingefügt sind, sie aus Unkenntnis des Verfassers zu 
erklären, aber dadurch, daß das Griechisch der Apokalypse sonst keines- 
wegs vulgär ist, Auch die Orakel lieben Barbarismen. Das Unregel- 
mäßige, Fremdartige und Überraschende wirkt kräftiger. 
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Siebenzahl. Überhaupt wird die heilige Siebenzahl in ver- 
schiedenen Verbindungen neben der Vierzahl zum Regulativ 
gebraucht. Weiter weisen darauf die zahlreichen Hymnen, 
welche die Visionsbilder beleben. Es singen ein neues Lied 
(WW zum 5, 9. 14, 3) die vier Tiere vor dem Throne 
Gottes (4, 8), die vierundzwanzig Ältesten (4, ı1), die Heiden 
(7, 10), die Engel (7, 12. 18, 2. 3. 2ıf). Sie singen auch 
das Lied des Moses mit Zithernbegleitung (15, 3f).!) Es 
ließe sich aus diesen Liedern, die vielfach Anleihen bei den 
gottesdienstlichen Psalmen machen, ein liturgisches Gesang- 
buch der Urgemeinde herstellen. Dazu kommen die Propheten- 
logien und die Responsorien. Sie verteilen sich gleichfalls 
auf das ganze Buch. Besonders bedeutsam ist das Respon- 
sorrum im Anfange. Der Prophet spricht: „Siehe er kommt 
mit den Wolken, und jedes Auge wird ihn schauen und die 
ihn durchbohrt haben, und werden trauern über ihn alle 
Stämme der Erde. Ja, Amen.“ „Ich bin das A und das O, 
spricht Herr der Gott, der da ist und der warund der da kommt, 
der Allherrscher“ (I, 7. 8). Ihm entspricht am Schlusse die 
Wechselrede zwischen Jesus und der bräutlichen Gemeinde 
(22, 16— 17). Feierlich klingt dann das Buch aus: „Es spricht 
der dies bezeugt (19, 20): ja, ich komme bald. Amen, komm 
Herr Jesu“ (22, 20), Auch diese Logien und Vota sind 
meistens rhythmisch gefaßt. ?) 

Wunderbar reich ist die Bildersprache des Buches. °) 
Herder charakterisiert sie gut: Johannes kämpfe mit den 
Bildern und Worten. Die Bilder sind überraschend und aus- 
drucksvoll, aber vielfach. unvollziehbar, echte emblematische 
Visionsbilder, losgelöstt von der Wirklichkeit. Wie sie die 
Phantasie reizen, zeigt Dantes Divina comedia und Miltons 








t) Vgl. noch 5, 9. Io. 12. 13. I8, 20. 19, I—8 die vier Halle- 
luja. 16, 5. 6 der Wechselgesang des Wasserengels und des Altars. 

2)" SolchezEogien 51,22: 13. 17.221 7.217. 0074079,.9 210 era 
16, 15. 2I, 3. 4 (die Himmelsstimme). 21, 5—8 (Logion des erhöhten 
Christus, Zusammenfassung aller Verheißungen). 22, 6. 7. 9. II—I5. 

3) Zur Sache E. Boehmer Über Verfasser und Abfassungszeit der 
johanneischen Apokalypse und zur biblischen Typik 1855. 


verlorenes Paradies. Die gewaltigen Konzeptionen von Dürer 
und Cornelius sind ihr eindrucksvollster Kommentar. In immer 
neuen Bildern wird die Herrlichkeit des erhöhten Christus um- 
schrieben: er ist das Lamm, der Löwe Juda, der Amen; er 
hat das zweischneidige Schwert, Augen _ wie Feuerflammen, 
Füße wie Gluterz, die sieben Sterne, den Schlüssel Davids. !) 
Desgleichen drängen sich die Verbildlichungen der Seligkeit: 
die Kleider, die da weißgewaschen sind im Blut des Lammes, 
die Palmzweige, das himmlische Jerusalem mit seiner Pracht 
an Licht und Gold und Edelsteinen, die Bundeslade, das 
Manna, der goldene Zweig vom Baume des Lebens. Und als 
Gegenstück die Bilder der Gottesfeinde, das buhlerische Weib, 
der Drache, die Tiere, die aus dem Meere steigen. Dabei 
wird dann die Offenbarung bisweilen auch zur Verhüllung, 
wie bei den mystischen Zahlen, mit denen sie rechnet. Diese 
geben Rätsel auf. Und auch von den Bildern gilt es: in 
verbis singulis multiplices latent intelligentiae. ?) 


Der christliche Charakter der Apokalypse steht außer 
Zweifel. Aber gerade die eben gelieferten Nachweise zeigen, 
wie enge sie mit der spätjüdischen Apokalyptik verwandt ist. 
Litterarisch betrachtet gehört sie in diese Kategorie. Ihre Dar- 
stellungsmittel sind die gleichen, — sie operiert mit Visionen 
und Entrückungen, der deutende Engel begleitet den Visionär 
und unterredet sich mit ihm, die ganze Natur, die Sterne, 
die Elemente werden lebendig, phantastische Ungetüme er- 
stehen, unerhörte Katastrophen erschüttern das Weltall. Auch 
die meisten Bilder der Apokalypse kehren in dieser Litteratur 
wieder, und nicht nur in dieser; wir begegnen ihnen eben- 
mäßig in den orientalischen Religionen?) und in der griechischen 


1) Merkwürdig wie neben diesen Bildern theologische Bezeichnungen 
gehen, wie 3, 14 7 doyn TNg xrioewg TOD FEoV. 

2) Herder führt an, daß Heraklit von den Orakeln sagt: OVTE 
heysı, oUTE zgünteı, aha omuaiveı. 

3) H. Gunkel Zum religionsgeschichtlichen Verständnis des Neuen 
Testamentes 1903. Vieles bringt Bousset in der 4. Auflage seines Kom- 
mentars zur Offenbarung Johannis 1907. Vgl. auch Staerck I 104 f 
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und römischen Religion und Mythologie. Sie sind zum guten 
Teil Gemeingut der Antike, namentlich insoweit sie Symbole 
der Herrschaft sind. 

Die Lage und Weise, in welcher der Seher seine Ent- 
hüllungen empfängt, läßt sich vergleichen mit den Schilderungen 
der Dichter von ihrem Verkehr mit den Musen und den über- 
natürlichen Mächten, die ihnen Aufschluß geben. Kallimachos 
wird durch ein Traumgesicht auf den Helikon, den Sitz der 
Musen, entrückt und erhält auf seine Bitte den Inhalt seines 
Gedichtes geschenkt.!) Dem Ovid erscheint in erschreckender 
Gestalt Janus und gibt ihm bereitwillig auf seine Fragen Aus- 
kunft über göttliche und menschliche Dinge.?) Eben dieser 
Janus trägt als Symbol seiner Mittlerschaft den Schlüssel: 
Omnia sunt nostra clausa patentque manu (I 118, vgl. Apok. 
I, 18). Auffallend trifft mit den Schilderungen der Pracht des 
neuen Jerusalems zusammen, was die Griechen von den Inseln 
der Seligen und ihren Gastmählern ersannen. In seiner „Wahr- - 
haftigen Geschichte“ (II ııf.) hat Lukian ein Bild davon ent- 
worfen, in das er, wenn auch in ironischer Absicht, viele 
volkstümlichen Züge übernimmt: sieben Tore, alle aus einem 
Stück gezimmert; der Boden der Stadt der Seligen ist von 
Elfenbein, die Tempel von Beryll, die Altäre sind Monolithen 
von Amethyst. Wunderströme und Quellen bieten Erquickung. 

rystallene Bäume mit krystallhellen Früchten schmücken ihre 
Gärten. Nimmer wird es hier Nacht. Und daß das himm- 
lische Jerusalem mit seinen zwölf Toren den Himmel, der 
sich zur Erde niederläßt, veranschaulicht, beweisen die zwölf 
Schwellensteine der Tore, die den Zodiakalsteinen entsprechen.°) 

Wir könnten noch lange fortfahren mit Anführung ver- 
wandter Bilder, um die Beweisstücke dafür zu vermehren, 


Zu den Beziehungen der Apokalypse auf orientalische Religionsvorstel- 
lungen vgl. J. Brandis Die Bedeutung der sieben Tore Thebens. 
Hermes 1867 S. 259— 284. 

) E. Rohde Griech. Roman S. 85 f. 

2) Fast. I 93f. Vgl. auch III 698£. IV ı£. 

®) Reiches Material hierfür findet sich bei J. J. Bellermann Die 
Urim und Thummim und die ältesten Gemmen 1824. 


daß die Apokalypse einen vorhandenen Typus der Litteratur 
darstellt und aus verwandten Vorstellungskreisen ihr An- 
schauungsmaterial übernimmt. Aber über diesen Beziehungen 
darf ihre Eigenart nicht übersehen werden. Kein apokalypti- 
sches Buch des Spätjudentums und keine Schrift der helleni- 
schen Mystik ist so einheitlich gefaßt und so klar durchleuchtet 
von einer Grundanschauung. Keine dieser Schriften ist frei 
von astrologischen Mythen, jede bietet Belege für Sternen- und 
Dämonenkult. Die Apokalypse aber bringt den reinen christ- 
lichen Monotheismus zur Geltung. Und die Stimmung? Sie ist 
nicht bedingt durch die aufgeregte Ekstatik und die magischen 
Praktiken des Hellenismus;!) sie ist auch nicht beherrscht 
durch den Pessimismus des Spätjudentums. Die gleiche Klar- 
heit und Sicherheit des Siegesgefühls, das auch den übrigen 
Johannesschriften das Gepräge gibt, erfüllt sie; das mutige 
Bekenntnis: „Er kommt. Amen!“ ist ihr Leitpunkt. Aber die 
Kehrseite. Die Apokalypse ist ein „Sturmbuch“. Wie Eichen 
im Morgensonnenschein stehen die einzelnen Teile des 
Johannesevangeliums in feierlicher Ruhe nebeneinander. In 
ihr dagegen jagt ein Bild das andere. Alles ist Bewegung. 
Die Folie jener siegesgewissen Hoffnung, die in ihr lebt, ist 
der Haß gegen die göttfeindliche Macht des römischen Kaiser- 
tums, das für sich Vergötterung fordert. Das Evangelium hat 
bereits seine Märtyrer, deren Blut zum Himmel schreit (6, gf. 
16, 6). Im dieser leidenschaftlichen Unruhe zeigt sich die ge- 
schichtliche Bedingtheit der Apokalypse. Kleinasien war das 
klassische Land des Kaiserkultts. Der Kaiser, dessen Genius 
zu verehren in Rom genügte, wurde hier als Gott angebetet. 
Niemand aber hat solchen Kult zu seinen Lebzeiten rücksichts- 
loser gefordert, als Domitian. Das Echo solcher Zumutung 
war bei allen nicht servilen Naturen leidenschaftliche Ab- 
neigung. Wie sie sich äußerte, dafür gibt Cassius Dio ein 
lebendiges Stimmungsbild, indem er ein Ereignis berichtet, das 
im ganzen Reich ungeheures Aufsehen machte. Nachdem er 
von der Ermordung des Domitian durch Stephanus berichtet 


1) Vgl. dazu S. ı5f. und Dieterich Mithrasliturgie S. 46f. 971. 


hat, fährt er fort (LXVII 18): „Wovon ich aber sagte, daß 
es wunderbarer als alles andere sei, ist folgendes: ein gewisser 
Apollonius aus Tyana stieg an jenem Tage und zu jener 
Stunde, in der Domitian hingeschlachtet wurde (dies nämlich 
wurde später auf Grund der beiderseitigen Nachrichten genau 
festgestellt) auf einen hohen Stein in Ephesus oder auch 
anderswo, rief die Menge zusammen und sagte dies: Wacker, 
Stephanus, prächtig, Stephanus, 'stoß’ nieder den Bluthund. 
Ja du trafst ihn, du verwundetest ihn, du tötetest ihn. Das ist 
also geschehen, und wenn zehntausendmal einer daran zweifelte.‘“') 
Der Haß des Apollonius ist durch des Domitians Religions- 
politik entflammt. Wie haben deren Folgen die Christen 
Kleinasiens zu empfinden gehabt? ?) 

Die Apokalypse ist eine eigenartige Urkunde des ur- 
christlichen Prophetentums, das sie in seinen Schranken und 
in seiner Kraft, in seinem Zusammenhange mit den Zeit- 
strömungen und in seiner Überlegenheit über dieselben zur 
Geltung bringt. Diese Überlegenheit ergibt sich aus der 
sicheren Beziehung alles einzelnen, sei es frei geschaut oder 
den Visionen Daniels und Ezechiels nachgeahmt — direkte 
Übernahmen aus der spätjüdischen Apokalyptik, so weit sie 
vorliegt, sind nicht nachzuweisen, — ich sage, sie ergibt sich 
aus der sicheren Beziehung alles einzelnen auf Jesus den 
Priesterkönig. „Das Zeugnis von Jesus ist der Geist der 
Prophetie.“ Auch mit den apokryphen Apokalypsen hat sie 
nur die Gleichheit der litterarischen Kategorie gemeinsam. 
An deren ungezügelter Phantastik und ihrem blutrünstigen 
Behagen in der Ausmalung der Höllenstrafen hat sie keinen 


!) Dasselbe Ereignis erzählt aufgeschmückter Philostratus Vit. Apol- 
lon. VIII 26. Beide Berichte sind unabhängig von einander. 

?) Für den Ansatz der Apokalypse in die Zeit des Domitian vgl. 
auch die auffallende Preisangabe für die nötigsten Nahrungsmittel, Weizen, 
Gerste, Öl und Wein (6, 6). Reinach verweist dafür auf Domitians 
Gesetz zur Einschränkung des Weinbaus, gegen das die kleinasiatischen 
Städte mit Erfolg protestierten. Vgl. dazu Harnack in der Theol. Lit.- 
Zeitung 1902 Sp. 591f. Zum aufgehobenen Weinbauverbot des Domitian 
vgl. Philostratus Vit. Apollon. VI a2. 
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Teil. Sie ist ein Reis des edlen Ölbaumes, der dem Oleaster 
eingepfropft ward.) 


5. Die Apostelgeschichte ist das einzige Buch im 
Neuen Testamente, das sich in die gleichzeitige hellenische 
Litteratur einreihen läßt. Ihre Darstellung liegt, wenn die 
Verschiedenheit des Stoffes beachtet wird, nicht auf tieferer 
Linie als etwa die des Cassius Dio in den späteren Büchern, 
in denen er die Geschichte seiner Zeit schreibt. Wie dieser, 
sammelt Lukas sorgfältig Tatsachen; beide glauben ehrlich an 
die Wunder und Zeichen, die sie berichten. Auch darin er- 
innert des Dio Weise zu erzählen an Lukas, daß er von 
seinen Erlebnissen unter Commodus in der ersten Person be- 
richtet.?) Dieser mehr geschichtliche als erbauliche Ton der 
Apostelgeschichte ist wohl der Anlaß, daß sie in der patristi- 
schen Zeit am wenigsten von allen neutestamentlichen Büchern 
das Interesse geweckt hat.°) 

Die Apostelgeschichte gibt sich als das zweite Buch zum 
Evangelium. Daß sie denselben Verfasser hat, beweist der 
gleiche Sprachcharakter. Auch in ihr selbst herrscht die gleiche 
Sprachfarbe, trotzdem sie es nicht verleugnet, aus gesammelten 
Nachrichten zusammengestellt zu sein. Harnack ist mit Recht 
für Lukas als den Verfasser beider Schriften eingetreten. ®) 
Allerdings ist nicht zu verkennen, daß Lukas namentlich in 
dem Teile, welcher dem Paulus gewidmet ist, sich freier be- 
wegt als im Evangelium. Die Stilisierung ist abwechselungs- 
reicher, Perioden sind häufiger, auch werden Partizipien und 


1) Vgl. zur Sache das Material bei Dieterich Nekyia 1893. Die 
hellenistische Eschatologie hat zugleich einen sentimentalen und grausamen 
Charakter. Die Sentimentalität träumt vom goldenen Zeitalter, die Grau- 
samkeit malt sich die Strafen im Jenseits aus. 

2) Vgl. LXXII 4f., besonders aber den „‚Wirbericht‘‘ c. 16—20. 

3) Chrysost. noAkois tovro To Pußkiov oUr HTı Eoti yrmgınor 
Eozıv oVre 6 yoayas wöro zoi ouveig. In einer der Hypotheseis bei Mat- 
thäi heißt es: Actus apostolorum nudam quidem videntur sonare historiam. 

*) Für das Für und Wider vgl. die interessanten Auseinander- 
setzungen zwischen Harnack und Schürer in der Theol. Literatur- 
zeitung 1906 Nr. I5. 16. 
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absolute Konstruktionen reichlicher angewandt. Auffallend ist 
seine Vorliebe für uev, dieser Lieblingspartikel des litterari- 
schen Stils, die er weit über das Durchschnittsmaß der Kunst- 
prosa gebraucht. Im übrigen kehren die Übergangsformeln 
des Evangeliums (x@i &y&vero, tdre 00V usw.) wieder. 

Die Apostelgeschichte enthält mit nichten eine „Geschichte 
der Pflanzung und Leitung“ der urchristlichen Gemeinden, 
sondern sie bietet zuerst eine Anzahl von Bildern aus der 
Ursprungszeit und den weiteren Erlebnissen der Mutter- 
gemeinde von Jerusalem bis zur Hinrichtung des Zebedaiden 
Jakobus und der Flucht des Petrus (c. 1—ı2), sodann Mit- 
teilungen aus der Heidenmission, denen kurze Notizen über 
die erste heidenchristliche Gemeinde in Antiochia vorangehen, 
in welcher der Entschluß reifte, den Heiden das Evangelium 
zu verkündigen. Diese Nachrichten enthalten im wesentlichen 
Angaben über die Missionstätigkeit des Paulus (c. 13—21, 14). 
Und wie sehr das Interesse des Berichterstatters auf Paulus 
sich festlegt, zeigt die ausführliche und lebensvolle, ohne 
Unterbrechung fortlaufende Schilderung von der Gefangen- 
nahme des Apostels, von seinem Prozeß, dessen zuverlässige 
Schilderung jetzt wohl allgemein anerkannt wird, und von 
seiner Romfahrt, dem ausgiebigsten Dokument zum antiken 
Schiffahrtswesen (c. 21, 15—28). In den beiden letzten Ab- 
schnitten redet der Berichterstatter bisweilen in der ersten 
Person als Zeuge von gemeinsamen Erlebnissen. Aber auch 
in dem der Missionsarbeit des Paulus gewidmeten Teile gibt 
er ebensowenig einen pragmatischen Bericht wie vorher bei 
den Nachrichten über die jerusalemische Gemeinde. Einzelne 
Bilder werden aneinandergereiht und durch summarische 
Angaben oder durch kurze Notizen über die Reisen mitein- 
ander lose verbunden. Anschaulich und lebendig erzähltes 
wechselt mit knappen tatsächlichen Angaben. Eine chrono- 
logische Einreihung des Verlaufs, wie Lukas sie im Anfange 
des Evangeliums gibt (2, ıf. 3, L£.), fehlt, auch die Zeitabstände 
werden nur gelegentlich markiert. Dadurch wird die Dar- 
stellung ungleichmäßig. Sie bringt es zu keinem vollständigen 
Bilde von dem Verlauf der Missionsarbeit. Lukas erzählt, 


was er ermittelt hat. Die Nachrichten, die ihm zur Verfügung 
standen, waren nicht immer genau und vollständig. Mit augen- 
scheinlicher Vorliebe wird von den Erlebnissen des Paulus in 
Philippi, Ephesus, Athen und Korinth berichtet. Immer bleibt 
Paulus, der Wanderlehrer, im Mittelpunkte, Über die Ge- 
meindezustände, über ihre Organisation, über ihre Gefährdungen 
schweigt die Erzählung. Daher entspricht es dem Tatbestande, 
wenn dieses Buch den Titel nod&eg (actos) führt, der für 
Historiographie sonst nicht üblich war, dann aber auch von 
den apokryphen Acta übernommen ist.!) Diese absonderliche 
Weise, Geschichte zu erzählen, erklärt sich nicht nur aus der 
Art, wie Lukas seinen Erzählungsstoff sammelte, sondern auch 
aus dem Anlasse des Buches. Lukas schreibt zunächst für 
Theophilus. Er teilt dem vornehmen Gönner das mit, was 
diesen zu orientieren und zu interessieren geeignet schien: 
Belege aus der Geschichte der Urgemeinde und Nachrichten 
über die Ausbreitung des Christentums im Römerreiche. Für 
die Stoffwahl kommt dabei sein persönliches Verhältnis zu 
seinem Lehrer Paulus in Betracht. Von der Mission des 
Petrus in der kleinasiatischen Diaspora (1. Petr. ı, 1) schweigt 
er, auch von der Mission des Johannes, trotzdem er die Be- 
deutung beider Apostel bei den Mitteilungen über die jerusa- 
lemische Gemeinde voll würdigt. Wenn prinzipielle Gesichts- 
punkte ihn bei seiner Stoffbehandlung geleitet haben, so sind 
es die Gedanken über die wunderbaren Wege Gottes in der 
Durchsetzung seines Heilswillens, wie sie Paulus Röm. 9—Iı 
beleuchtet. 

Fassen wir die verschiedenartigen Bestandteile der 
Apostelgeschichte ins Auge, so bieten sich verschiedene 
Litteraturtypen zur Vergleichung dar, von denen aus zugleich 
Maßstäbe für die Wertung ihres geschichtlichen Charakters 
gewonnen werden können. In dem Abschnitt über die 


1) noüfıs heißt die Handlung, die Leistung im Gegensatz zu Aöyos 
und im Unterschiede von rıgoaigsaıs, ebenso actus, während acta Proto- 
kolle, Nachrichten über Tatsachen (acta diurna, urbana) bedeutet, Für 
Geschichtswerke sind die üblichen Bezeichnungen iorogia, dunynue, avy- 


y90p7, roayuareia, Ünmouvnue. 


paulinische Mission bilden die Bindeglieder kurze orientierende 
Nachrichten über die Stationen der Wanderungen, bisweilen 
auch über die Zeitdauer des Aufenthalts an einzelnen Orten 
und über die Begleiter. Diese entsprechen in ihrer sach- 
lichen Kürze und Deutlichkeit den Itinerarien und den Tage- 
büchern der römischen Beamten über ihre Reisen und ihre 
Amtshandlungen.!) Verwandt sind ferner die zahlreichen Reise- 
schilderungen, wie die Wanderungen des Peregrinus Proteus 
bei Lukian, die des Apollonius von Tyana, die des Petrus in 
den Clementinen. In all diesen mischt sich Wahrheit und 
Dichtung. Die einen freuen sich an Episoden, für welche 
Utopien und abenteuerliche Nachrichten von Völkern und 
Tieren den Stoff bieten; die anderen bringen den Helden in 
die schwierigsten Lagen und legen ihm die härtesten Probe- 
stücke für seinen Heldenmut auf. Es sind gewisse Gemein- 
plätze (rönoı), die in dieser Litteratur ebenso wie in dem 
griechischen Roman und auch in den apokryphen christlichen 
Akten stetig wiederkehren und variiert werden: Unüberwind- 
licher Heldenmut, Trotz wider alle Tyrannei, Erdulden der 
schrecklichsten Martern, Kämpfe mit übernatürlichen Wesen, 
Visionen, Träume, wunderbare Umstimmungen und Bekeh- 
rungen, wunderbare Begegnungen, wunderbare Befreiungen, 
überraschendes Einbrechen von Glück und Unglück. Alles 
wird möglichst drastisch und sensationell dargestellt. Solche 
volkstümlichen Auswucherungen sucht man in der Apostel- 
geschichte vergebens. Auch da, wo die Erzählung einen 
legendaren Einschlag hat, wie bei der Befreiung des Petrus 
aus dem Kerker des Herodes und der Befreiung des Paulus 


!) Solche örouvnueriowoi hatten die Sekretäre anzufertigen, die dann 
der Beamte kontrollierte und sein «veyvo» dazuschrieb. Vgl. U. Wilcken 
Philologus LIII S. 80— 126. vünouvnuarıouoi, das mit drournuere 
wechselt, steht im Sinne von Memoiren (2. Esra 4, I5. 2. Makk. 2, 13) 
und von Dekreten, amtlichen Protokollen und Tagebüchern. Es handelt 
sich dabei stets um geschriebenes. Für die Methode der Apostelgeschichte 
ist lehrreich der Vergleich mit der von Wilcken aufgespürten Weise, in 
der die offiziellen Tagebücher, die Alexander der Große führen ließ, von 
Arrian in die Anabasis und von Plutarch in seine Alexanderbiograj hie 
eingearbeitet sind. 


aus dem Kerker in Philippi, fehlt all der übliche Aufputz der 
rhetorisierenden, dramatisierenden und phantasierenden Ge- 
schichtsschreibung. Die Apostelgeschichte verhält sich zu 
dieser Litteratur etwa wie die Alexandermärchen des falschen 
Kallisthenes zu den sachlichen Berichten des echten. Man 
vergleiche, um den Abstand zu erkennen, den Bericht über 
den Prozeß des Paulus mit dem über den Prozeß des Apol- 
lonius.!) Paulus wird nicht heroisiert; sachgemäß verteidigt 
er sich und gibt Auskunft. Apollonius dagegen leistet sich 
das Prunkstück eines Tyrannenbesiegers; er demütigt und 
schreckt den Domitian durch die unwiderstehliche Wucht 
seiner Persönlichkeit; er kommt und er verschwindet auf 
wunderbare Weise; er bewegt sich vollkommen frei, aber 
will Gefangener bleiben; in langatmigen, rhetorisch aufge- 
schmückten Reden gibt er dem verängstigten Tyrannen seine 
Weisheit zum besten. Noch weiter von aller geschichtlichen 
Möglichkeit liegen die Schilderungen der Apokryphen: die 
Apostel sind Herren über Tod und Leben, die Tyrannen 
zittern, die Götzengeister fliehen, die Götterbilder zerbrechen; 
keine Macht kann ihnen widerstehen, und doch werden sie 
durch die Henker der Tyrannen hingemordet. Von solchen 
Spekulationen auf die niederen Instinkte des Unterhaltungs- 
bedürfnisses ist Lukas nicht geleitet, er ist davon überhaupt 
nicht berührt. Er erzählt die Geschichten und vermerkt die 
Tatsachen mit Wahrheitsliebe und Sachlichkeit. Versucht man 
nach seinen Berichten den wirklichen Vorgang zu rekon- 
struieren, so ist das meistens ausführbar. Bei dem Pfingst- 
wunder zwar versagt der Versuch, auch bei den Erlebnissen 
des Paulus im Kerker von Philippi. Aber wie lebensvoll 
sind die Wirren im Theater von Ephesus geschildert! Well- 
hausen in seiner Analyse der Apostelgeschichte?) behauptet, 
hier wäre ein fremdartiges Stück übernommen und ungeschickt 
zugestutzt. Ich bin zu wenig scharfsichtig, um dies einzu- 
sehen; mir erscheint der Bericht als eine Wiedergabe der 


1) Philostratus Vita Apoll. VIII ı6f. IX ıf, 
2) Abhandlungen der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften 1907. 


Eindrücke eines Augenzeugen. Wenn Paulus in Athen nur 
kurze Zeit weilt, um sich über die Verhältnisse dieser Metro- 
pole der hellenistischen Geisteskultur zu orientieren, wenn er 
dagegen in Korinth anderthalb Jahre arbeitet, so ist das ein 
Beweis seiner sachgemäßen Schätzung der Verhältnisse. In 
der bildungssatten Stadt fand er keinen Raum für seine Pre- 
digt; wie viele Mühseligen und Beladenen dagegen harrten 
eines befreienden Wortes in Korinth. 

Es wird zugegeben werden müssen, daß die Apostel- 
geschichte wirklich Geschichte erzählt ohne sensationelle Er- 
dichtungen und ohne tendenziöse Umbiegungen, und daß 
sie jedenfalls in den Nachrichten über die Heidenmission als 
eine „wenig getrübte, gleichzeitige und zuverlässige Quelle‘ 
angesehen werden darf. Aber wie stehts mit den Reden, 
die der Geschichtserzählung eingefügt sind? Diese werden 
vielfach als „rhetorische Fiktionen“ kurzer Hand abgetan und 
für geschichtlich wertlos erklärt. Solche Beurteilung nun zeugt 
nicht gerade von geschichtlichem Sinn. Wo der Exeget und 
der Historiker Hand in Hand arbeiten, wird das Urteil anders 
ausfallen. Daß die Reden auf Stenogramme zurückgehen, 
“behauptet niemand. Wie aber erklärte sich ihre individuelle 
Färbung, wenn sie schematisch hergestellte rhetorische Mach- 
werke wären? Wird ernstlich gefragt, wie wohl die christ- 
lichen Missionare geredet haben, wenn sie zum ersten Male 
vor Juden oder vor Heiden ihre Botschaft verkündigten, so 
geben die Reden der Apostelgeschichte darauf eine deutliche 
Antwort. Sie sind Typen der urchristlichen Missionsrede, 
und ihre den bestimmten konkreten Verhältnissen angepaßte 
Fassung gestattet die Annahme, daß ihnen eben bedeutsame 
und eindrucksvolle Äußerungen der Apostel wirklich zugrunde 
liegen. Wie sind überhaupt die Reden in der antiken Geschichts- 
schreibung .zu werten? Thukydides (I 22) hat sich darüber 
Rechenschaft gegeben. Er erdichtet nicht die Reden seiner 
Helden nach der Weise der späteren Rednerschulen,!) aber 
er weiß wohl, wie schwer es ist, Reden genau wiederzugeben, 








\) Drastisch illustriert solche Fiktionen Petron Satyricon I. 2. 


auch wenn man sie selbst gehört hat. Deshalb will er also 
‚verfahren: „Ich habe die Reden wiedergegeben, indem ich 
mich so treu als möglich an den Gesamtsinn des wirklich 
gesagten hielt, sowie nach meinem Dafürhalten jeder be- 
trefis des eben vorliegenden das angemessenste gesagt hat.“ 
Diese Charakteristik darf auch auf die Reden der Apostel- 
geschichte angewandt werden. Wie bedeutsam ist nach Stil 
und Inhalt die Missionsrede des Paulus im pisidischen An- 
tiochia und in Athen.!} Wiederum, die Rede des Petrus im 
Hause desCorneliusund jene Synagogenrede(A0yog navaxkı)oews 
Act. 13, 15) stimmen im großen und ganzen nach Methode 
und Gehalt überein; beide sind messianische Schriftdeutungen. 
Aber was beide über Jesu Sendung und Werk sagen, deckt 
sich nicht, sondern ergänzt sich. Und wird weiter beachtet, 
daß wirklich die Petrusreden mit dem ersten Petrusbriefe, und 
die Reden des Paulus mit seinen Briefen, auf welche die 
Apostelgeschichte niemals Bezug nimmt, in manchen Einzel- 
heiten sich berühren, so ist das eine Instanz mehr für die 
Annahme, daß nicht bloß freie Wiedergabe, sondern auch die 
Erinnerung an wirklich gehaltene Reden bei Beurteilung ihres 
geschichtlichen Wertes in Ansatz zu bringen ist. 

Noch ein Ausnahmefall ist bei der Apostelgeschichte zu 
beleuchten. Sie liegt in zwiefacher Textüberlieferung vor, ähnlich 
wie in der Septuaginta das Richterbuch und das Buch Tobit.?) 
Der gewichtigste Zeuge ‘des „westlichen“ Textes, die cam- 
bridger Handschrift, und einige lateinischen Übersetzungen 
haben nicht unbeträchtliche Abweichungen von dem „alexan- 
drinischen“ Texte und mancherlei sachlich interessante Zutaten.?) 


1) Vgl. zu letzterer E. Curtius Paulus in Athen. Abhandlungen 
der Berl. Akademie der Wissenschaften 1893 S. 925f. 

2) Blaß hat das Verdienst, diese den Fachgenossen bekannte Tat- 
sache zuerst kritisch behandelt zu haben. Über die Sachlage orientiert 
gut seine Ausgabe der Apostelgeschichte. Am gründlichsten hat B. Weiß 
(Der Kodex D in der Apostelgeschichte, Textkritische Untersuchung 
1897) den Tatbestand erhoben. - 

3) Auch der Text des Lukasevangeliums hat in dieser Zeugengruppe 
eine eigentümliche Überlieferung, aber die Abweichungen sind nicht so 
durchgreifend. 
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Dieselben werden sehr verschieden beurteilt, was nicht 
zum Verwundern ist, da die Abweichungen verschiedenen 
Wertes sind und deshalb die Beobachtungen sich kreuzen. 
Blaß suchte zu erweisen, daß beide Textformen von Lukas 
herrühren, die Apostelgeschichte also in doppelter Bearbeitung 
des Autors vorliege. Harnack hält dafür, daß die westliche 
Überlieferung der alexandrinischen „konformiert“ sei, auch 
Wellhausen schreibt die Abweichungen jener einem „klugen 
Kopf“ zu, der den Text nach seinem Gutdünken ummodelte. 
Will man nicht annehmen, daß die Zutaten verschiedener 
Herkunft sind, also teils dem Lukas, teils späteren Bearbeitern 
zuzuschreiben sind, so scheint mir die Hypothese von Blaß 
die wahrscheinlichste. Die Lesung von 13, 28f. z.B. in den 
alexandrinischen Zeugen nimmt sich wie eine Verbesserung 
der nach der Fassung von Cod. D entgleisten Sätze aus. Und 
wenn II, 28 unvermittelt und befremdend in dem Referate ein 
Satz in der ersten Person auftaucht, so sieht das nicht wie 
eine Konformation aus, sondern wie eine Ungleichmäßigkeit, 
die nachträglich beseitigt wurde. 


Die Durchmusterung der litterarischen Formen der neu- 
testamentlichen Schriften hat nicht zu ganz gleichmäßigen Er- 
gebnissen geführt. Die Apostelgeschichte steht der hellenisti- 
schen Litteratur am nächsten, die Apokalypse der spätjüdischen, 
der zweite Petrus- und der Judasbrief vergegenwärtigen Unter- 
strömungen, die sich sowohl mit hellenistischen, wie mit spät- 
jüdischen Elementen berühren, der Jakobusbrief lehnt sich 
sowohl an die hellenistische Diatribe wie an die alttestament- 
liche und evangelische Spruchweisheit. Eigenartig aber hat sich 
das Schrifttum der Evangelien und der apostolische Brieftypus 
aus den neuen Bedürfnissen der werdenden Kirche heraus- 
gebildet, Wird ferner die Gesamthaltung aller Schriften ins 
Auge gefaßt, so treten übereinstimmende Tendenzen mit gleich- 
zeitigen Bestrebungen und mit litterarischen Erscheinungen 
hervor, so jedoch, daß die Weise, sie zur Geltung zu bringen, 
den neuen Geist des urchristlichen Schrifttums hell und un- 
zweideutig ins Licht stellt. 


Wie der Hellenismus und das Judentum gründet sich 
auch das Christentum auf Überlieferung. Diese aber ist weder 
mythisch, noch ist sie Gesetzesauslegung oder Geheimlehre, 
sondern sie ist die Überlieferung von Heilstatsachen, die jeder 
Gläubige als seinen persönlichen Wahrheitsbesitz wertet und 
erprobt. Als solche ist sie nicht unpersönlich, wie seinerzeit 
Bruno Bauer nachweisen wollte, sondern sie ist in den ein- 
zelnen Schriften individuell gefaßt. Sie hat das Gepräge per- 
sönlicher Bekenntnisse. 

Wie die religiös-sittlich orientierte Popularphilosophie pflegt 
das Christentum das Ideal der freien sittlichen Persönlichkeit. 
Aber jene versteigt sich zur Behauptung der absoluten Selbst- 
herrlichkeit des Menschen und schlägt um in Sentimentalität 
und Resignation, dieses weist den Weg zur Gotteskindschaft 
und zur Vollkommenheit durch Buße und Sündenvergebung; 
dort soll die Vollkommenheit durch eigene Kraft erobert 
werden, hier wird sie als Gnadengeschenk ergriffen und in 
täglicher innerer Erneuerung behauptet (2. Kor. 4, 16. 12, 10). 

Wie die mystischen Religionen des Heidentums verkündigt 
das Christentum die Erlösung, aber eine Erlösung nicht durch 
Askese und Verwandlung, sondern durch inneres Erleben der 
Liebe Gottes, die den Sünder freispricht (Röm. 5, 1. 5). Das 
Christentum übernimmt nicht den metaphysischen Dualismus 
jener Mystik, sondern es kennt allein den ethischen Dualismus 
von Sünde und Gnade (Röm. 5, 12). Wenn die Apokalypse 
die Gläubigen preist, welche ihre Kleider weiß gewaschen 
haben im Blute des Lammes (7, 13. 14), so redet sie bildlich, 
nicht aber im Sinne der Mysten des Mithras, die auf den 
Votivstein schrieben: Deo Soli invicto. Taurobolio criobolioque 
in aeternum renatus, „wiedergeboren in Ewigkeit durch das 
Opferblut des Stieres und des Widders.“ 

Wie das Spätjudentum übernimmt das Christentum das 
Alte Testament als heilige Schrift. Diese ist ihm aber nicht 
eine hieratische Autorität, die zur Buchstabenknechtschaft ver- 
führt (2. Kor. 3, 6), sondern das Lebenswort, das zu Christus 
weist. Das Christentum stellt sich zur Schrift wie die Religion 
der Propheten zum Gesetz. 

De 
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V. Die Ausdrucksmnittel. 


Die bisherigen Betrachtungen bedürfen einer Ergänzung. 
In der Übersicht über die Litteraturformen wurde in erster 
Linie die Eigenart der einzelnen Typen mit Rücksicht auf die 
Bedingungen ihres Ursprungs ermittelt. Dabei konnte fest- 
gestellt werden, daß alles einzelne durch bestimmte Grund- 
kräfte zusammengehalten und von bestimmten Grundsätzen 
aus orientiert ist. Auch die Mittel der Darstellung wurden 
berücksichtigt, insoweit dies für die Charakterisierung erforder- 
lich erschien. Diese aber erfordern noch eine weitere Unter- 
suchung, um das Verhältnis zu der geschichtlichen Umwelt 
vollständiger zu beleuchten. Es fragt sich, inwieweit auch hier 
die Eigenart des neutestamentlichen Schrifttums sich bewährt, 
oder inwieweit dasselbe durch Übernahme der üblichen Formen 
und durch Anpassung seine Ausdrucksmittel erworben habe. 
Ich betrachte deshalb, indem ich sozusagen Querdurchschnitte 
mache, das Sprachgut und den Stil, die Begriffsbildung und 
die hervorstechenden Formen der Belehrung und der Erbauung, 
wie sie in diesen Schriften zur Anwendung kommen. !) 

1. Es wurde bereits bemerkt, daß von den Kirchen- 
vätern, die sich über den litterarischen Charakter der neu- 
testamentlichen Schriften äußern, durchweg, wenn auch in 
verschiedener Betonung, ihre eigenartige und volkstümliche 
Stilisierung als besonderer Vorzug erkannt wurde (S. 1f.). 
Origenes braucht bei dieser Feststellung zwei technische Aus- 
drücke: das schlichte, einfache (TO &@gel&g) und das knappe, 
unscheinbare (TO eureA&g) der Rede.?) Daß dies als ein Vorzug 








!) Zur Sache C. G. Wilcke Die neutestamentliche Rhetorik 1834. 
E. König Stilistik, Rhetorik, Poetik in bezug auf die biblische Litteratur 
komparativisch dargestellt 1900. 

2) 10 eureleg ist synonym mit rareıwög und Gegensatz zur oratio 
grandis, To @gpeleg ist synonym dem doyvov und entgegengesetzt dem . 
ylogpvomg Aeyeıw. Damit ist aller rhetorische Prunk und Schwulst aus- 
geschlossen. Cicero nennt solche Rede casta, verecunda et virgo in- 
corrupta quodammodo. Quintilian XI, ı Simplicitas illa et veluti 
securitas inaffectatae orationis, quae est ipsa dgpelsın Aöyov. 
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vermerkt wird, hängt zusammen mit der Hinneigung zum 
Volkstümlichen, die der Rückschlag gegen Kulturübersättigung 
war. Die Kunstprosa drohte zum Kunststück zu werden, und 
an dem asianischen Schwulst (rUpog Acıazvög) verekelte sich 
die Zeit ebenso schnell, wie die Gegenwart an dem ge- 
spreizten, zerhackten, künstlich verzettelten Stil der sogenannten 
Modernen.!) Die Sehnsucht nach gesunder Geistesluft und 
sachgemäßem Ausdruck ging durch die Zeit. Ihr kam die 
schlichte, volkstümliche Rede der heiligen Schriften der 
Christen entgegen. 

Geschichtlich betrachtet gehört das Griechisch des 
Neuen Testamentes in die Kategorie der griechischen Volks- 
sprache (xoıv7j)) des Alexanderreiches. Sie trug in sich die 
verschiedensten Elemente; denn sie zog die formenden und 
anregenden Kräfte aus den Dialekten der Provinzen, aus dem 
Leben des Marktes und der Straße, aus den Kasernen, den 
Theatern, den öffentlichen Vorträgen der Wanderlehrer und 
auch aus der Litteratur. Was aus all diesen Quellen in das 
Leben der breiten Masse einströmt, findet sich in ihr. Daß 
sie aber den Zusammenhang mit den klassischen Mustern der 
hellenistischen Kultur nicht verleugnet, beweist ihre atticistische 
Grundfarbe. 

Das gleiche Gepräge hat das Griechisch der neutesta- 
mentlichen Autoren. In den Korintherbriefen finden sich alle 
Elemente der Koine,?) sie fehlen auch sonst nicht bei Paulus, 
auch nicht in den übrigen Schriften.?) Im ganzen aber, und 


b) Vgl. Wilhelm Schmidt Atticismus I 27f. über die „zweite 
Sophistik“, welche die Regeln der Kunstprosa nicht mehr beachtete, 
sondern auflöste, Der Aöoyos &ımıng erhält einen Platz in der Litteratur. 
Einen der besten Belege gibt Dionys. Halik. De compositione ver- 
borum 26. Vgl. auch seine Stilkritiken des Lysias u. a. Zum Asianis- 
mus vgl. v. Wilamowitz im Hermes XXXV S. I—52. 

2) Vgl. die Belege in Heinrici Erklärung des zweiten Korinthier- 
briefes 1887 S. 594—604. Weiteres bei Naegeli Wortschatz des Ap. 
Paulus 1905. 

3) Vgl. Deißmann Hellenistisches Griechisch in Realenzykl. für 
prot. Theol. 3. Aufl. VII 627 f. Die Sprache der griechischen Bibel. 
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auch dies ist Kennzeichen des Volkstümlichen, verengt sich 
der Wortschatz. Lieblingsausdrücke und Lieblingswendungen 
werden oft wiederholt. Der Gebrauch der Partikeln wird 
sparsamer und einseitiger. Auch die Wörter führen einen 
Kampf, eins verdrängt das andere. So hat auch im Neuen 
Testamente {va das önwg zur Seite gedrängt, oUv das uerd, &v 
drängt sich rücksichtslos vor. Die feinen Abtönungen des 
klassischen Stils durch Partikeln, durch Verwendung absoluter 
Konstruktionen, durch Wechsel von Dualis und Pluralis, von 
Konjunktiv und Optativ verschwinden mehr und mehr. Den 
engsten Wortschatz und die schlichteste Syntax hat Johannes 
in Evangelium und Briefen (vgl. S. 52f. Sıf), den reichsten 
Wortschatz Paulus und der Hebräerbrief. Lukas hält die Mitte 
zwischen beiden. Man war früher schnell bei der Hand, 
harte ungewöhnliche Wortverbindungen und sonstige Einseitig- 
keiten und Unregelmäßigkeiten für Hebraismen zu erklären. 
Die fortschreitende Erforschung des Vulgärgriechischen hat 
aber gelehrt, mit dieser Annahme sehr vorsichtig zu sein. 
Vieles, was als Hebraismus erklärt wurde, ist Volksgriechisch, 
sogar eine Wendung wie eivaı eis Tı. 

Allein das neutestamentliche Griechisch geht nicht einfach 
auf in die Koine, sondern behauptet seine Eigenart. Dies ist 
bewirkt durch den Einfluß der Septuaginta, aus der von Tag 
zu Tag Erbauung und Belehrung geschöpft wurde. Sie hat 
nicht allein Schriftbelege, sondern auch die Formen, die Aus- 
drücke, die Sprachfarbe vielfach bestimmt, und zwar in erster 
Linie für die Evangelien. Aber liegen diesen nicht Über- 
setzungen aus der palästinensischen Volkssprache zugrunde, 
deren sich Jesus bei seinem Lehren bediente? Das mag der 
Fall sein, trotzdem sind sie nicht Übersetzungsgriechisch. 
Allerdings schaut auch dieses sehr verschieden aus; das be- 
weisen zur Genüge die Septuaginta. Einige Bücher sind so 
glatt übersetzt, daß man ihre Übernahme aus einer anderen 
Sprache vergißt, wie die Proverbien und manche Psalmen, 


Theol, Rundschau 1905 S. 210—229. Th. Zahn. Einleitung in das 
Neue Testament 3. Aufl. S. 1—52. 


andere wieder so unbeholfen, daß der Charakter der Grund- 
sprache sich herb in Erinnerung bringt, wie die historischen 
Bücher, die meisten Propheten, auch Hiob und der Prediger. 
Vieles ist von den Übersetzern nicht verstanden und manche 
schöne neue Sentenz ist aus solchen Mißverständnissen ent- 
standen, wofür auch verschiedene Zitate des Paulus und des 
Hebräerbriefes Belege geben. Das Kernwort: „ich glaube, 
darum rede ich“ oder: „wie deine Tage, so soll deine Kraft 
sein“,!) beruht auf unrichtiger Übersetzung. Manches bliebe 
überhaupt unverständlich, wenn nicht ein Zurückgehen auf den 
Grundtext den Schlüssel lieferte. Das Griechisch der Evan- 
gelien nun hat solche Kennzeichen der Übersetzungslitteratur 
nicht aufzuweisen. Die Bemühungen von Resch in der statt- 
lichen Bändereihe seiner Agrapha haben den von dem Autor 
nicht beabsichtigten Beweis erbracht, daß das Zurückgehen 
auf ein hebräisches Urevangelium das Verständnis der kano- 
nischen Evangelien nicht fördert, und auch Wellhausens Ver- 
suche, durch Zurückgehen auf den ursprünglichen aramäischen 
Ausdruck einen besseren Sinn für manches Wort und manche 
Wendung der Evangelien zu gewinnen, bringen beachtliche 
Varianten, aber beweiskräftig sind sie, soviel ich zu sehen ver- 
mag, nirgends. Nirgends ersetzen sie Unsinn durch Sinn und 
Unverständliches durch klare Gedanken.?) Mögen manche 
Teile der synoptischen Evangelien übersetzt sein, wie etwa die 
Logien Jesu, die Matthäus nach Papias’ Zeugnis zuerst in der 
palästinensischen Volkssprache gebucht hat, so haben sie doch 


1) 2.Kor. 4, 13 = Psalm 116, 10 LXX. Das „wenn“ im Grund- 
text ist durch duorı ersetzt. Deut. 33, 25 übersetzen die LXX: oc 
juegaı vov 7) loyvs gov. WVulgata: Sicut dies juventatis tuae, ita et 
senectus tua. Der Grundtext ist dunkel. Einen entsprechenden Beleg 
gibt auch Luthers Übersetzung von Jerem. 17, 9: Es ist das Herz ein 
trotzig und verzagt Ding. Die LXX übersetzen hier in ganz abweichen- 
dem Sinne fadsie i zugdin nagw navre. Vgl. auch S. 47. 

2) Eine Wendung wie Ö &oyev Enoinoev (Mark. 14, 8) z. B. die viel 
anschaulicher die Sachlage bezeichnet, als etwa das glättere 6 &oyev 
2öwxev oder nigeoyev, steht einem hellenistischen Juden wohl an und 
braucht keine Übersetzung zu sein. Vgl. noıeiv igd& (Herodot), Yvoiav 
(Xenophon): 
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den Charakter von Übersetzungsgriechisch abgestreift. Sie 
tragen die deutlichen Züge einer Überlieferung, die von 
griechisch redenden Männern aufgenommen und gefaßt 
worden ist.!) 


Die Griechen haben eine rhetorische Formkunst ausge- 
bildet, die das Stilgefühl, das ihnen eignet, bis zu reizbarer 
Feinhörigkeit gesteigert hat. Eine reiche Litteratur eröffnet 
in diese Arbeit den Einblick, in der das schöne Buch des 
Demetrius vom Ausdruck (zeol &oumveiug) und des Longinus 
vom Erhabenen (neol Üwovg) hervorragen. Aristoteles in 
seiner Rhetorik ist auch für diese Untersuchungen grundlegend. 
Seine Stilanalysen und seine Begriffsbestimmungen geben den 
Nachfolgern die Richtung. Im großen orientiert über die 
Gesichtspunkte der Beurteilung in der hellenistischen Zeit 
A. Gellius (Noctes Atticae VII 14), der drei Arten des Aus- 
drucks (Toeig yauoaxtijossg tod Atysın) unterscheidet, den 
reichen Stil (&dodv, uber), den knappen (ioyvov, gracile), den 
die Mitte haltenden (u£oov); für den ersten gebe Odysseus, 
für den zweiten Menelaos, für den dritten Nestor das Muster. 
Ich wäre in Verlegenheit, unter diesen dreien die Kategorie 
für den Stil der neutestamentlichen Schriften zu wählen. Für 
jede ließen sich Belege finden — Paulus ist reich, Johannes 
knapp, Jakobus und Lukas halten die Mitte, könnte man 
etwa sagen und hätte damit doch nichts wirklich charakte- 
ristisches gesagt. Bedeutsamer ist die Unterscheidung, die 
- Aristoteles (Rhet. III 9) zwischen der fortgesponnenen, ver- 
kettenden (At$ıg eloousvn) und der periodisierten Ausdrucks- 
weise (A&&ıs xarsotoauuevn) macht. Höchst anschaulich 
erörtert er den Unterschied beider. Die fortgesponnene Rede 


D) Die Reden des Petrus und des Stephanus, auch die Synagogen- 
rede des Paulus in der Apostelgeschichte sind schwerlich Übersetzungs- 
griechisch, Inwieweit einzelne Stücke der Apokalypse, wie c. 18, diesen 
Charakter haben, ist weiter zu untersuchen. Ich möchte noch bemerken, 
daß Vulgarismen und Entgleisungen, wie sie in den Papyrusurkunden 
privaten Charakters sehr häufig vorkommen, in den neutestamentlichen 
Schriften, abgesehen von der Apokalypse, sich nicht finden. 


hat Ähnlichkeit mit dem Dithyrambos, und die Alten brauchten 
sie, wie auch bei Herodot zu ersehen ist. Sie ist die eigent- 
lich volkstümliche Rede. Schlicht und geradlinig wird eine 
Aussage an die andere geknüpft. Der Hörer ist einem Manne 
zu vergleichen, der durch eine fortlaufende Allee, deren Ende 
nicht abzusehen ist, geführt wird (oVö8v &ysı TElog zuıF Euvriv). 
Es fehlt ihr die Gliederung und Abtönung. Die periodisierte 
Rede dagegen wirkt geschlossen und architektonisch. Vorder- 
satz und Nachsatz entsprechen einander, wie die beiden 
Hälften der Rennbahn, der Übergang von einem zum andern 
gleicht dem Kehrpunkt («zunrjo). So rundet sich der Satz 
ab, in festen Grenzen gegliedert. In ihr herrscht das Maß, 
die Harmonie, auch klingen die einzelnen Glieder von 
Vorder- und Nachsatz, die sich wie Strophe und Gegenstrophe 
entsprechen, in der abgewogenen Kunstprosa oft rhythmisch 
zusammen. 

Daß der periodisierte Stil dem Griechisch der neu- 
testamentlichen Schriften nicht das Gepräge gibt, steht außer 
Zweifel. Perioden, wie der Prolog des Lukas und des Hebräer- 
briefes sind Ausnahmen. Aber auch die einfache, kunstlose 
Satzverkettung ist nicht die. Regel. Am häufigsten findet 
sie sich, wo Tatsachen erzählt werden, aber auch da durch- 
setzt mit Partizipialanknüpfungen und Relativsätzen. Gewisse 
Unterschiede lassen sich dabei feststellen. Markus spinnt 
meist mit xal, »wi ebıFüg, auch mit de die Erzählung fort, 
Matthäus wendet zur Überleitung neben xai idoV, rörs, zul 
ö'’te oft Partizipien an, Lukas bevorzugt die Formel x«i 
&y&vero und benutzt zur Überleitung häufiger d& als x«i.!) Für 
die Überlieferung der Lehrweisheit Jesu aber kommt ein 
anderer Faktor in Betracht, durch den sie sich von der ein- 
fachen Satzverkettung bestimmt und scharf unterscheidet: sie 


1) Vgl. die Tabellen bei Wernle Die synoptische Frage 1899. 
Hawkins Horae synopticae 1899. Die Folgerungen für die litterarische 
Abhängigkeit der Evangelisten, die daraus gezogen werden, kann ich mir 
nicht aneignen, Diese verschiedenen Anknüpfungen und Überleitungen 
sind nicht durch litterarische Tendenzen bestimmt. Vgl. auch die Be- 
merkungen über die Individualität der Synoptiker S. 43f. 
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ist überwiegend im Parallelismus der Glieder gefaßt und 
bewährt dadurch, daß sie von Anbeginn eine feststehende 
Form erhalten hat, die auf Jesus selbst zurückgehen dürfte.!) 
Dies ist die Form der hebräischen Poesie. Die Aussage ist 
zwei- oder mehrgliederig. Jedes Glied ist gleichbemessen. 
Das eine bekräftigt und beleuchtet das andere, „Welle strömt 
auf Welle“. „Es ist als ob der Vater zu seinem Sohn spreche 
und die Mutter es wiederholte. Die Rede wird dadurch so 
wahr, herzlich und vertraulich“ (Herder). Diese eigenartige 
Gliederung der Aussagen in griechischem Gewande, ohne die 
störenden Unbeholfenheiten des Übersetzungsgriechisch, wirkt 
ebenso sachlich als eindrucksvoll, recht geeignet, sich dem 
Gedächtnis einzuprägen. Satz und Sinn sind eins, wie Leib 
und Seele, Blume und Duft. Wenn Kunst in der Fassung 
ist, wie bei den strophisch ausgeweiteten Spruchreihen, den 
Makarismen (Matth. 5, 3—10), den Sprüchen vom Wohltun, 
Beten, Fasten (Matth. 6, ı—6. 16—1ı8), dem Vaterunser 
(6, 9— 13), den Sprüchen vom Bitten (7, 7—ıı), vom doppelten 
Hausbau (7, 24—27. Luk. 6, 47—49), so ist diese Kunst 
nicht angelernt, sondern naturwüchsig. — Was die Stilisierung 
der übrigen Schriften des Neuen Testamentes anlangt, so ist 
sie auch nicht einfach mit der sich fortspinnenden volkstüm- 
lichen Rede gleichzusetzen. Sie entfaltet sich vielmehr, je 
‘nachdem mehr oder weniger glatt und gewandt, auf dem 
weiten Felde, das zwischen dem Volksstil (A&&ıg &ioousvn) 
und der Kunstperiode sich erstreckt. Man könnte von auf- 
gelockerten, aufgelösten Perioden reden. Dies trifft für Paulus, 
für die Apostelgeschichte, die Petrusbriefe, den Judasbrief zu, 
auch für den Hebräerbrief, unbeschadet des verschiedenen 
Grades von Gewandtheit und Kraft des Ausdruckes. An 
die Stelle der in Vorder- und Nachsatz gegliederten Periode 
tritt die Fortsetzung der Rede durch dem Hauptsatze unter- 
geordnete Satzglieder, welche durch das Relativpronomen, 
durch Partizipien oder durch Zweck- und Absichtspartikeln 
angefügt sind. Für die Bemessung des Verhältnisses zur 


) Vgl. dazu S. 42 und Heinrici Beiträge II S. ıgf. 


griechischen Litteratursprache kann die Partikel u&v dienen, 
die recht eigentlich dem Schriftgriechisch zugehört. In der 
Apostelgeschichte geht, wie schon bemerkt wurde, der Ge- 
brauch der Partikel, die 42 mal vorkommt, weit über das 
Maß hinaus, das für das Schriftgriechisch eingehalten wird. 
Das Matthäusevangelium (18 mal), der Römerbrief (16 mal), 
der erste Korintherbrief (13 mal), der Hebräerbrief (15 mal), 
halten sich etwa auf der Durchschnittslinie; darunter steht 
Markus (5 mal), Lukas (7 mal), Johannes (5—6 mal), 2. Kor. 
(5 mal), Gal. (2 mal), Phil. (4 mal), Kol. (I mal), Eph. (1 mal), 
ı. Thess. (1 mal), 2. Thess. (o mal), ı. Tim. (o mal), 2. Tim. 
(1 mal), Tit. (o mal), Philem. (o mal), Jak. (1 mal), ı. Petr. 
(e= 22mal,e 2. Petr. (0: mal), /Jud.; (t©mal),. T., 2.,%.3.2 Joh. 
(o mal), Apok. (o mal).!) 

Die Schriften des Neuen Testamentes sind zum Vorlesen 
bestimmt. Ihr Griechisch hat in der Tat mehr die Art der 
gesprochenen als der geschriebenen Rede. Darauf weist der 
schlichte Ton der Erzählung, die Asyndeta, die Vermeidung 
der indirekten Rede — nicht ein einziges Mal kommt sie in 
den erzählenden Schriften vor (Mark. 14, 36 ist Referat), in 
der griechischen Geschichtsschreibung aber ist sie fast die 
Regel; — weiter die Fragen, Anreden, die Anaphern, die 
Antithesen, die Anklänge der Wörter am Anfange und Schluß 
der Sätze, die Wiederholungen des Stichwortes, überhaupt der 
nirgends eingeschnürte Stil. So erzählen und lehren Männer, 
die nicht die Schönheit des Stils pflegen, sondern auf An- 
schaulichkeit, Deutlichkeit und Kraft sehen, indem sie mit 
dem Ausdrucke ringen. 


1) Ich danke diesen Nachweis D. Theodor Vogel. Interessant ist 
der Vergleich des Gebrauches von uev in den LXX. Im ganzen trifft 
man es verschwindend selten, ganz vereinzelt steht es in den historischen 
und prophetischen Büchern, in den Psalmen nur Psalm 34 (35), 20, bei 
Hiob 1ı6mal, in ı. Makk. nie, häufig dagegen im Buch der Weisheit 
(43 mal) und im 2., 3., 4. Makkabäerbuche. Ähnliches läßt sich für Av 
beobachten. Lukas benutzt diese gewählte Partikel im Evangelium 
ı4mal, 4mal in der Apostelgeschichte. Matth, hat sie 3mal, Mark. und 
Joh. je ımal, Paulus im Phil. 3mal, ı. Kor. und Eph. je ımal, die 
Apok. ımal. Sonst kommt sie nicht vor. 
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Von hier aus läßt sich wohl auch am sichersten ein Urteil 
darüber gewinnen, ob sich im Neuen Testamente auch rhyth- 
mische Prosa findet.!) Liest man den Prolog des Johannes- 
evangeliums oder den Psalm von der neuen Liebe, den Schluß 
von Röm. 8, Stücke der Bergpredigt laut, so -wirken sie wie 
rhythmische Prosa, ebenso die ersten und letzten Kapitel der 
Apokalypse und ganze Abschnitte des Hebräerbriefes, auch 
abgesehen von dem Anfang und dem Hymnus auf das Wort 
Gottes; so 7, I—3 und Kap. ıı. Einen ähnlichen Eindruck 
gewähren die ersten Entwürfe der Iphigenie Goethes oder 
Schleiermachers Monologen. Wes das Herz voll ist, des geht 
der Mund über, und unwillkürlich gesellt sich der gehobenen 
Stimmung der gehobene Ausdruck. So entstehen unbewußt 
Rhythmen, welche mit der klügelnden Kunst der Prosa des 
Gorgias und Isokrates oder mit dem verstiegenen und raffi- 
nierten Pathos des Asianers Hegesias nichts gemein haben. ?) 
Eduard Sievers hat in seinen Untersuchungen über die rhyth- 
mische Prosa und Poesie der hebräischen Bibel immer ener- 
gischer hervorgehoben, daß nicht der gemessene, abgezählte 
Versfuß, sondern die Tonlage für die Schätzung des Stils ent- 
scheidend sei. Ob die Unterschiede der Tonlage in den ein- 
zelnen Schriften so deutlich spürbar sind, daß sich auf Grund 
ihrer Ermittelung auch Quellenscheidungen vornehmen lassen, 
vermag ich nicht zu entscheiden. Sehr wirksam aber er- 
scheint mir die Theorie von Sievers als Schutzmittel gegen 
jene philologische Behandlung der Frage, die den Unterschied 
der volkstümlichen Rede und der litterarischen Mache über- 
sieht. 


2. Das Begriffsgut in den neutestamentlichen Schriften 
stellt der Forschung wichtige Aufgaben, die sich mehr und 








) Vgl. Blaß Zur Rhythmik in den Neutestamentlichen Briefen. 
Studien und Krit. 1906, 2. Die attische Beredsamkeit III 2 2. A. 1898, 
Rhythmen der attischen Kunstprosa 1902, 

?) Vgl. über diese Ed. Norden Die antike Kunstprosa 2 Bde. 
1898 und die Rezension dieses Werkes von W, Schmidt in der Ber- 
liner Philolog. Wochenschrift 1899 Sp. 225—239. 
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mehr in den Vordergrund drängen. Es ist eine sehr ver- 
schieden bedingte Größe. Es steht unter dem Einflusse der 
alttestamentlichen Religion und berührt sich mit dem spät- 
jüdischen und dem hellenistischen Vorstellungskreise. Was 
übernommen ist, wird in neuen Zusammenhang gebracht und 
mit neuem Gehalt erfüllt. Dazu kommen neu geprägte Be- 
griffe, und eben diese geben den Schwerpunkt und die Orien- 
tierung für das Ganze. 

Hätte Epiktet die neutestamentlichen Schriften gelesen, 
so würde er sich von vielem wohlverwandt berührt gefühlt 
haben, vieles andere hätte ihn abgestoßen, vieles hätte er 
nicht verstanden und vieles vermißt. Die üblichen Leitbegriffe 
für die Aussagen über Frömmigkeit und Sittlichkeit fehlen 
fast sämtlich, auch die Wertung der Lebenslehre als Philo- 
sophie. Philosophie hat in der sittlich-religiösen Bewegung 
des Hellenismus eben den Sinn von Lebenslehre (&mmorsjun 
meoi Piov Musonius ed. Hense 10, 6) erhalten und ist in 
diesem Sinne dann von den christlichen Apologeten und den 
Kirchenvätern auf das Christentum übertragen.) Im Neuen 
Testament wird das Wort nur einmal, und zwar in antithetischem 
Sinne gebraucht: „Laßt euch nicht irre führen durch die Philo- 
sophie und eitelen Trug“ (Kol. 2, 8), Hier wird die Kluft 
beleuchtet, welche sich zwischen dem Urchristentum und der 
Antike Öffnet. Sodann, den Gegensatz von Zufall, Schicksal 
und Vorsehung (rÜyn, eiueousvn, modvoıe) berührt das Chri- 
stentum nicht. w#00v0rz in technischem Sinne fehlt im Neuen 
Testamente.?2) An die Stelle dieses Gegensatzes tritt Gottes 
Ratschluß und Vorherbestimmung, Sünde und Gnade. Auch 
08T), dieser .Centralbegriff der hellenischen Weisheit, kommt 
nur gelegentlich und vereinzelt vor (Phil. 4, 8. ı. Petr. 2, 9. 
2. Petr. I, 3. 5), moAıreie, die sittliche Lebenshaltung, doxnots, 
die Tugendübung (doxeiv Act. 24, 16), die vier Kardialtugenden 
fehlen; die üblichen hellenischen Bezeichnungen der Frömmig- 


1) Chrysost. sagt Hom. 62 in Matth, im Sinne aller: ovros yag 

’ a \ r »” I £ - r KL. 

Yılocopias 6005° uer« ovv&oews Ankacrog eva, tovro Bios ayyskınos. 
2) rodroev noısiodeı Röm. 13, 14 hat hier allgemeinen Sinn. 
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keit werden selten angewandt. eva&fsız gebrauchen allein 
die Apostelgeschichte (I mal), die Pastoralbriefe (1. Tim. 8 mal, 
2. Tim. und Tit. je ı mal), der zweite Petrusbrief (4 mal). 
Vereinzelt kommt in derselben Schriftengruppe auch evosp&io, 
evosßng, eVosdag vor. evdaıuovie, der geläufigste Ausdruck 
für das praktische Lebensideal, fehlt, auch moowlosoıg, der 
Entschluß des sittlichen Willens. t@ xa&$7xovra, der stoische 
Terminus für Pflicht, findet sich gelegentlich Röm. ı, 28. Auch 
die Leitbegriffe der hellenischen Mystik fehlen entweder, wie 
ivrovoudtew, &viHovoıwouog, oder werden, wo sie vereinzelt 
vorkommen, im übertragenen Sinne gebraucht. So uvornjo1oV 
von dem Öffenbarungsgehalt des Evangeliums und der christ- 
lichen Prophetie (Matth. ı3, ıı und in den Parallelen, 2 mal 
im Römbr., 5mal im ı. Kor., 6mal im Eph., 4mal im Kol,, 
ı mal im 2. Thess.,, 2mal im ı. Tim, 4mal in der Apokal.), 
Enontne, Enontelo, (2. Petr. T, 16, 1..Peir. 2,7 12,302) 
wveio’yauı auf Leidenserfahrungen übertragen (Phil. 4, 12); 
teleıog geht 1. Kor. 2, 6 wohl auch auf die Einsicht des in 
die Geheimnisse Gottes eingeweihten Christen. 

Andererseits sind eine Anzahl von Bezeichnungen meist 
peripherischer Bedeutung übernommen. Mit Ausnahme von 
A6yog (Joh. ı, ıf.) gehören sie fast alle zum Begriffsgut des 
Paulus; denn aAmdeıa darf schwerlich dazu gerechnet werden, 
da es in ganz neuem Sinne verwandt wird, ebenso „die Teil- 
haber göttlichen Wesens“ (Heiug xoıwwvoi PÜoewg 2. Petr: 
I, 4). Wohl aber ist pöoıg im Sinne des sittlichen Taktes 
(1. Kor. ıI, 14) ebenso wie ovveidnoıg (Röm. 2, 15, 1. Kor. 
8, 7f. 10, 25f.) eine Anleihe aus der Popularphilosophie, auch 
„der äußere und der innere Mensch“ (6 &owdev, E&mFtev 
dv90o@nog 2. Kor. 4, 16. Eph. 3, 16) und die Terminologie 
der Freiheit (&Asvdrsoin, &IsvdsgoÜV, Exodoıog, &xwv, &uov).!) 

Entscheidend beeinflußt ist die Begriffsbildung durch die 
alttestamentliche Religion, und zwar durchgehends. Sünde 
und Gnade, Buße, Gerechtigkeit, Glauben, Rechtfertigung, Be- 


!) Erwähnt seien noch die gelegentlich verwandten Ausdrücke 
vonun, apogun, Avanepalaiwors, avaxspelmovodeı. 
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rufung, Erwählung, Vorherbestimmung, Heiligung, die Geistes- 
lehre, die Aussagen über die Hoffnung, die christologischen 
Bezeichnungen, die Idee des Gottesreiches haben dort ihre 
gegebenen Wurzeln. Ist doch das Erlösungswerk Jesu von 
ihm selbst als die Erfüllung der Verheißungen des Alten 
Bundes gekennzeichnet, wodurch der Formulierung aller christ- 
lichen Wahrheit die bestimmenden Antriebe gegeben sind. 
Aber keine der alttestamentlichen Wahrheiten ist in den Ab- 
wandelungen, die sie im Spätjudentum gefunden haben, in 
den christlichen Begriffskreis übernommen worden; die Ver- 
suche, das Urchristentum als eschatologistischen Enthusiasmus 
zu begreifen, sind in ihrer Einseitigkeit erkannt. Ebensowenig 
sind die alttestamentlichen Wahrheiten einfach auf neuen Boden 
verpflanzt; sie sind vielmehr die Fermente geworden für neue 
Begriffsbildung. Jesus verkündigt nicht die Gottesherrschaft 
der Propheten und der Apokalyptik, er sieht nicht im Tempel 
von Jerusalem das Centralheiligtum der Menschheit, er ver- 
kündigt und lebt vielmehr den Gottesdienst im Geiste und in 
der Wahrheit und erkennt ein Gesetz über dem geschriebenen 
Gesetze (Luk. 12, 57) und eine Reinheit, die mit den kul- 
tischen Lustrationen nichts zu tun hat (Matth. 15, ı5f). Der 
Geist, den Jesus den Seinen vermittelt, ist nicht der Öffen- 
barungsgeist der Propheten, er ist der Paraklet, der Fürsprech, 
der Erinnerer, Führer in alle Wahrheit; die Gerechtigkeit der 
Gotteskinder ist eine bessere als die der Pharisäer und Schrift- 
gelehrten (Matth. 5, 20). So erhält denn auch der Vatername 
Gottes, die Weisheit Gottes, die Gnade, der Glaube, die Hoff- 
nung, das Leben, das dem Gläubigen verheißen wird, neuen 
Gehalt und neue Beziehung, ebenso die Gesinnung, wie sie 
sich in der Freude, der Demut, der Ergebung in des himm- 
lischen Vaters gnädigen und guten Willen begründet, entfaltet 
und auswirkt. 

Dazu kommt die eigenartig christliche Terminologie. 
to siayy&lıov, die Frohbotschaft, dies neu verwandte Wort, 
schließt in sich eine neue Wertung der Religion; ueorügıov, 
uaotvoid, #1ovyue erhalten einen neuen Sinn (S. 39). 
dydam, in der vorchristlichen Litteratur nicht nachgewiesen 
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und wohl nur in der Volkssprache bisher gebraucht, wird 
Centralbegriff' der Lebenslehre, &noxdivıpıg ist in seiner 
religiösen Beziehung ein neues Wort.!) Am eigenartigsten ist 
die Terminologie des Paulus in den christologischen Aussagen. 
Wenn er die Gottheit Christi beschreibt, so benutzt er gleich 
dem Hebräerbrief manches Wort, das an die platonische 
Ideenlehre und die philonische Logoslehre erinnert, wie Eben- 
bild Gottes (eixov tod Jeoü 2. Kor. 4, 4), Erstgeborener vor 
aller Schöpfung (NowTrorToxog ndong xrioewg), aber dies sind 
peripherische Bezeichnungen; wie er sie verstanden wissen will, 
zeigt die zusammenfassende christologische Aussage Röm. I, 
3. 4: „eingesetzt als Gottessohn kräftiglich von Totenaufer- 
stehung an“. Und dementsprechend ist alles, was er über 
das Leben in und mit Christus aussagt, erwachsen aus dem 
inneren Erleben des auferstandenen Gottessohns, sei es bild- 
lich, sei es eigentlich ausgedrückt, das Sein in Christus 
(eivaı &v Xo1or@), Christum anziehen ($vöbeoF+uı Xoıorov), 
eingepflanzt worden sein in die Gleichgestalt seines Todes 
(olupvrov yeyovivaı TO Öuomsnearı Tod Huvdrov wörod). 
Ferner hat Paulus die Kategorie der Gnadengabe (xdorsue) 
zuerst geprägt, nach der alles, was zur Betätigung christ- 
licher Gesinnung in Wort und Tat geschieht, als ein Geschenk 
Gottes oder, was dasselbe sagt, als eine Kundgebung des 
Geistes beurteilt wird. Den Begriff der Erbauung (oixodous)) 
als Aufbau innerer Gewißheit und Formung der Überzeugung 
und den des Verwalteramts (oixovouie) in bezug auf die 
Pflichterfüllung und auf die göttliche Weltleitung hat er wohl 
auch zuerst in technischem Sinne gebraucht. In neuer Weise 
benutzt er den Gegensatz von Fleisch und Geist (odo& xai 
nveüue). zur Abgrenzung.?) Im Hinblick auf diesen Tat- 


ı) Hieronymus zu Gal. ı, ıı. 12. Verbum quoque ipsum 
anornAuweog id est „revelationis‘“ proprie scripturarum est et a nullo 
sapientum saeculi apud Graecos usurpatum. Allerdings kommt es bei 
Plutarch vor, aber nicht in religiösem Sinne, 

?) Anlaß zu dieser Entgegensetzung, in welcher die ogo& als 
Trägerin des Sündenprinzips verstanden wird, gab wohl die epikureische 
Popularphilosophie. Vgl. Meyer-Heinrici Erklärung des ı. Kor. 8. A. 
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bestand, für den die Beispiele gemehrt werden können, nimmt 
es nicht Wunder, daß dem Griechen und Römer das Christen- 
tum zunächst als ein unheimlicher Fremdling erschien, dessen 
Kraft er spürte, aber dessen Wesen ihm unverständlich dünkte. 
Aber die neue Religion wirkte auf die Gott suchende Seele 
„als die unbekannte, und doch bekannt“. Sie gab eine klare 
Antwort auf die Frage: „Was muß ich tun, daß ich selig 
werde?“ 

Streng genommen ist es nicht zutreffend, kurzweg von 
Begriffen zu reden, wenn dieser religiöse Vorstellungskreis 
untersucht wird. Der Begriff ist das Erzeugnis der Abstraktion; 
hier jedoch handelt es sich um die Kennzeichnung frommer 
Erlebnisse und Erfahrungen, die nicht ihrem Wesen nach in 
einen Begriff umgesetzt werden können. Religiöse Erlebnisse 
kommen zustande im Zusammenwirken von Fühlen, Wollen 
und Denken. Sie setzen sich in ideelle Anschauungen und 
in Ideen um, die in Wort und Bild einen Ausdruck sich 
schaffen. Sie können wohl beschrieben, aber nicht definiert 
werden wie der Inhalt eines Begriffs.!) Daher findet sich 
denn auch in den Schriften des Neuen Testamentes keine 
Definition, die den Anforderungen des Aristoteles entspricht, 
wonach der Inhalt, der Umfang und die spezifische Differenz 
des Begriffes angegeben werden soll; wohl aber finden sich 
Verbildlichungen, Umschreibungen durch Synonyme und Be- 
schreibungen in großem Stile, welche den Gehalt und die 
Kraft der religiösen Vorstellungen eindrücklich schildern. So 
wird die Sünde durch Gesetzlosigkeit (@vouie, 1. Joh. 3, 4) be- 
stimmt, die Hoffnung veranschaulicht durch den Satz: „Hoff- 
nung, die man siehet, ist keine Hoffnung“ (Röm. 8, 24). Der 
Glaube wird von Paulus (Röm. 4, ı5f.) an dem Erlebnis 


1896 S. ıı2f. Hingewiesen sei noch auf die aus dem juristischen 
Sprachgebrauch übernommenen Kunstwörter, wie viodsoia, rrgoFEOuIie. 
Auch dixauovodeı, Öinaiworc, Öireioue kann hierher gerechnet werden, 
Vgl. Fustel de Coulanges La cite antique S. 83, zu Gal. 4, ı f. auch 
Halmel Römisches Recht im Galaterbrief 1894. 

1) Vgl. zum Unterschied der philosophischen und der religiösen 
Begriffsbildung Heinrici Beiträge III S. 3f. 


Heinrici Der litterar, Charakter d. neutestamentl. Schriften. 8 


Abrahams beschrieben, wobei sein Wesen positiv durch „voll 
überzeugt sein“ (nAnoopooeioh«ı) und „erstarken“ (vdvvauod- 
oH«ı) bestimmt und negativ durch die Gegensätze von „Un- 
glauben“ (Znıotie) und „Zweifeln“ (dıexoiveod«ı) beleuchtet 
wird. In anderer Weise umschreibt der Hebräerbrief (11, 1f.) 
das Wesen des Glaubens und veranschaulicht ihn an den 
Glaubenstaten der Helden des Alten Bundes. Auch die Be- 
schreibung der neuen Liebe (1. Kor. 13) gehört hierher. 


3. In der Aufzählung der gottesdienstlichen Darbietungen, 
durch die Paulus die Korinthier an ihren Reichtum an geist- 
lichen Gütern erinnert (1. Kor. 14, 26, vgl. S. 2gf.), sind die 
wichtigsten Faktoren die Belehrung und die Erbauung 
durch Mitteilung von Öffenbarungen und von geistlichen 
Liedern. Nach den Kategorien Belehrung und Erbauung 
lassen sich dementsprechend die mannigfachen hierfür an- 
gewandten Formen vergegenwärtigen, die in den neutestament- 
lichen Schriften nachweisbar vorkommen. Der Aufgabe der- 
selben entsprechend steht „die Lehre“ im Vordergrunde. Was 
als Offenbarung, Prophetie, Lied und Glossenrede die Ge- 
meinde erbaut hat, ist mehr Äußerung der subjektiven 
Frömmigkeit und wird daher nur bei besonderer Nötigung 
aufgezeichnet sein, falls nicht liturgische Zwecke dies ver- 
anlaßten. In der Durchmusterung der litterarischen Formen 
ist bereits nachgewiesen worden, daß die von Paulus auf- 
gezählten Kategorien in den neutestamentlichen Schriften ihre 
Belege finden, abgesehen freilich von der Glossolalie, wenn 
nicht etwa Maranatha (1. Kor. 16, 22) als Glosse anzusehen 
ist. Die Glossenrede war eben nicht geeignet für Belehrung 
und Erbauung in der Gemeinde. 

Lehre, wenn sie fruchtbar werden will, fordert Autorität 
und Begründung. Nach Aristoteles (Rhet. II 2of.) sind die 
wichtigsten Beweismittel (miorsıg) die Gnome und das Bei- 
spiel; letzteres wird entweder aus den Tatsachen gewählt oder 
es wird erdichtet; in diesem Falle ist es ein Gleichnis 
(reoaporn). 


Die Gnome und die Parabel, mit dieser zugleich die 
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Lehrerzählung, die Allegorie und der Typus sind, abgesehen 
von den zahlreichen Beispielen aus dem Alten Testamente 
und der Lebensbeobachtung, im Neuen Testamente als Be- 
weisstücke reichlich benutzt; die Gnome und die Parabel gibt 
der Lehre Jesu in den synoptischen Evangelien das Gepräge, 
der Typus und die Allegorie dem Johannesevangelium und 
dem Hebräerbrief. Auch Paulus verwendet beide gelegentlich, 
wie er denn auch die beiden Kunstwörter hat (rUnog, runıx@s 
Röm. 5, 14. 1. Kor. 10, 6. ıı, @AAnyoosiodaı Gal. 4, 24). 
Überhaupt fehlen diese Formen, wenn auch verschieden häufig 
angewandt, in keiner der umfangreicheren Schriften. Die 
ethischen Abschnitte der Briefe bestehen aus Gnomen; die 
dreifach wiedergegebene Haustafel!) zeigt, daß man früh be- 
gann, dieselben nach bestimmten Gesichtspunkten zu grup- 
pieren. Ein Gleichnis ist die geistvoll durchgeführte Verbild- 
lichung des körperlichen Organismus zur Veranschaulichung 
des idealen Verhältnisses von Christus und der Gemeinde 
(1. Kor. ı2, ı4f. Typen in den Synoptikern sind die Nine- 
viten, die Königin des Mittags, Jonas (Matth. 12, 40. 41. 42). 

Für alle diese Formen bietet das Alte Testament und 
die griechische Litteratur reiche Analogien; und welche Litte- 
ratur böte sie nicht? Sie wachsen aus dem Wesen der Be- 
lehrung, die Überzeugungskraft hat. Aber auch hier bewährt 
es sich, daß diese naturwüchsigen Formen in der christlichen 
Verkündigung mit neuem Geiste sich erfüllt haben. Vergleicht 
man die neutestamentlichen Gnomen mit den Spruchsamm- 
lungen des Alten Testamentes und den Gnomensammlungen 
der Griechen, so ergibt sich die gleiche Tendenz auf Lehr- 
fassung. Die Gnome will ein Autoritätswort sein: so ist es, 
so sollst du handeln. Sie führt keinen Grund dafür an; durch 
sich selbst leuchtet die Wahrheit ein. Was der Lehrer im 
Einzelfall erfahren hat, erhebt sie zur Regel, die allgemeine 
Gültigkeit beansprucht, oder sie veranschaulicht die Wahrheit 
in einem typischen Einzelfalle, der für alle entsprechenden 


2) Vgl. Kol. 3, 18—4, ı. Eph. 5, 22—6,9. ı.Petr, 2, 18—3,7. 
Vgl. auch Tit. 2, 1—I0. 
8* 
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Fälle den Maßstab gibt. Immer hat sie eine praktische Ab- 
zweckung, sei sie als Axiom oder als Mahnwort gefaßt. Sie 
lehrt, was zu meiden und was zu erstreben ist, und will 
bessern und bekehren. Ihr Charakter ist volkstümlich. „Die 
Bauern. sind die besten Gnomenschmiede“ (YvwuorVno:) sagt 
Aristoteles. Derselbe vergleicht sie mit dem ÖObersatz oder 
Schlußsatz des Syllogismus.!) Wird eine Begründung an- 
geführt, so pflegt es eine Analogie zu sein (z. B. Matth.7,9—ı1) 
oder eine wiederholte Einschärfung (z. B. Matth. 7, 7. 8). Die 
alttestamentlichen Sprüche und die griechischen Gnomen, letz- 
tere meist als jambische Einzeiler gefaßt, bewegen sich über- 
wiegend auf dem Gebiete der Lebenserfahrung und Weltklug- 
heit. Die neutestamentlichen Gnomen enthüllen die Lebens- 
weisheit des Gotteskindes und die Wege zur Betätigung der 
Frömmigkeit. ?) 

Derselbe unterschiedliche Gehalt und die gleiche Be- 
ziehung auf das fromme Leben geben auch den Gleichnissen 
Jesu ihren spezifischen Charakter. Daß diese Gleichnisse 
keine Dichtungen sind, welche die Lust zum Fabulieren erzeugt 
hat, sondern Lehrbilder, die das Wesen des Gottesreiches 
und die Wege zum Gottesreiche veranschaulichen, wird als 
Tatsache bestehen bleiben?) Da sie eine Idee abbilden 
wollen, ist ihr Unterschied von der Allegorie ein fließender. 


t) Sprichwort und Gnome sind verwandt. Aristoteles sagt: 
&tı Evını TOV ago Ov al yvmuci eigw. Der relative Unterschied 
liegt in den Ursprungsbedingungen und der Abzweckung. Die Gnome 
ist geformt, um zu belehren, das Sprichwort gleicht der Blume, die der 
Wanderer abpflückt. 

2) Vgl. Heinrici Beiträge II S. ı7 f. 

®) Vgl. den Artikel Gleichnisse in der Realenzyklopädie für prot. 
Theol. 3.A. VI S.683f. Jülicher war in seiner Untersuchung über 
das Wesen der Gleichnisse Jesu geneigt, sie als reine Dichtungen zu 
fassen, denen die Beziehung auf die Ideen erst später aufgeheftet sei. Er 
gewann durch diese Theorie das kritische Mittel, die ursprüngliche Dich- 
tung von späteren Zutaten der Jüngertheologie zu sondern, In seiner 
wertvollen Erklärung der Gleichnisse macht er aber von diesem Kanon. 
einen sehr maßvollen Gebrauch und hat ihn auch in seiner Kritik von 
Wellhausens Markusevangelium (Theol. Literaturzeitung 1904 55 256f.) 
wesentlich eingeschränkt, 


Formell unterscheidet sich die Allegorie vom Gleichnisse. Das 
Gleichnis hat ein eigenes Leben. Als selbständiges Bild 
steht es neben der zu veranschaulichenden Idee. Das einzelne 
deckt sich nicht, aber die Grundanschauung enthüllt ein 
analoges Verhältnis; aus der Erzählung des Ereignisses oder 
Erlebnisses soll durch Analogieschluß das Wesen der Idee 
anschaulich gemacht werden. Die Allegorie dagegen macht 
das Bild zum Prädikat der Idee: „Ich bin der gute Hirte“, 
„ich bin der Weinstock“, „die Sara und die Hagar sind die 
zwei Bundschlüsse“. Indem das Gleichnis gedeutet wird, 
setzt es sich in die Allegorie um: „Der Säemann säet das 
Wort“. Da nun die Gleichnisse nicht um ihrer selbst willen, 
sondern wegen der ideellen Wahrheiten, die sie veranschau- 
lichen wollen, gedichtet sind,!) drängen sich leicht Züge ein, 
welche nicht durch das Anschauungsbild, sondern durch die 
Absicht, in der es erzählt wird, veranlaßt wurden, wie in dem 
Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen oder dem 
von den aufrührerischen Weingärtnern. Andererseits sind auch 
die Allegorien im Johannesevangelium (c. 10, If. 15, ıf.) nicht 
streng durchgeführt, sondern gehen in die Parabel über. 
Während nun die Allegorie ein gedeutetes Gleichnis genannt 
werden kann, bedarf das Gleichnis stets der Deutung. Die Be- 
ziehung des Bildes zu der Idee ist eine freigesetzte und nicht 
an sich klar. Eine Lehrerzählung dagegen, wie die vom 
reichen Mann und dem armen Lazarus oder von dem 
Pharisäer und Zöllner spricht durch sich selbst die Wahrheit 
aus, um deretwillen sie erzählt wurde. 

Gleichnisse kennt auch die griechische Litteratur. 
Aristoteles zeichnet ihre Theorie in festen Strichen und belegt 
sie mit ausgewählten Mustern. Sie sollen wie die Beispiele 
zum Schmuck der Rede und zur Unterstützung der Beweis- 
gründe dienen. Die Gleichnisse Jesu aber. sind selbständige 


) Wo gibt es z. B, in Wirklichkeit einen Sämann, wie den im 
Gleichnis? Der Sämann der Wirklichkeit säet vorsichtig auf das zu- 
bereitete Feld. So schildert ihn Plato im Phaedrus 276b d. 277a, wo 
er vom schlechten und vom rechten Säen handelt und zugleich eine 
schöne Analogie für die moöozeaıgoı des Gleichnisses Jesu bietet. 
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Lehrstücke, die für sich wirken. Übrigens wird das Gleichnis 
und die Lehrerzählung, wie des Prodikus Herkules am Scheide- 
wege oder das Gemälde des Kebes, nicht hervorstechend 
von den Griechen gepflegt; dafür ist um so ausgiebiger die 
Fabel zur Schulung der Lebensweisheit gebraucht, die dem 
Gleichnis verwandt is. Um aber die eigenartige Schönheit 
und die intuitive Kraft zu würdigen, mit der in den Gleich- 
nissen Jesu das Menschenleben und die Natur zum Abbilde 
der Geheimnisse des Gottesreiches erhoben werden, ist ein 
Vergleich mit den Gleichnissen der rabbinischen Theologie 
dienlich. Diese sind meist litterarische Mache und künstlich 
konstruiert und reich an willkürlichen Zügen.) 

Allegorien sind im Neuen Testamente ebenso selten wie 
sie häufig sind in der griechischen und jüdischen Litteratur. 
Die hellenistische Philologie ist unter den Antrieben der Stoa 
geneigt, alle Überlieferung allegorisch zu deuten. So wird 
Homer von Heraklides Ponticus zu einem Buch der sittlichen 
Musterbeispiele und aller sonstigen Weisheit umgedeutet, und 
die Haggada (vgl. S. 18) liefert gleichfalls derartige Um- 
deutungen in Fülle. Aber weder die Allegorese der Rabbinen 
und des Philo, noch die der hellenistischen Philologen ist für 
die neutestamentlichen Autoren vorbildlich gewesen. Dagegen 
wird die typische Deutung gepflegt, die nicht, wie die Alle- 
gorese, frei eindeutet, sondern in der geschichtlichen Persön- 
lichkeit und in dem bedeutsamen Ereignis allgemeine Gesetze, 
und auf religiösem Gebiete die Normen des göttlichen 
Handelns nachzuweisen sucht. In dieser Hinsicht geht die 
Ausnutzung des Alten Testamentes im Neuen Testament 
parallel mit den Methoden der jüdischen Schriftgelehrsamkeit, 
wenn ihr auch die Wege durch andere Zielpunkte gewiesen sind. 

In der Form von Schriftauslegung und in der Haltung 
der Diatribe (vgl. S. ıı, 66f., 77) sind die ausführlichen 
Auseinandersetzungen über Prinzipienfragen in den Briefen 


') Vgl. Fiebig Altjüdische Gleichnisse und die Gleichnisse Jesu 
1904. J. Ziegler Die Königsgleichnisse des Midrasch beleuchtet durch 
die römische Kaiserzeit 1903. 


des Paulus gefaßt. Er berücksichtigt vielleicht auch die Beweis- 
folge, wie sie in der Chrie schulmäßig gepflegt wurde, einige Male: 
Der Leitsatz, die positive und die antithetische Begründung, 
die Heranziehung von Gleichnissen, Beispielen und Zitaten 
astainzRom.. 7, 16. bis e..A, T. Kor. c, 8—10, c. 12—14 
nachweisbar. ") 


Bei der Schriftausnutzung ist die sonst beliebteste schul- 
mäßige Form der exegetischen Diskussion nicht berücksichtigt, 
das Aufspüren und Lösen von Aporien. «nooi« ist der 
technische Ausdruck für eine Aussage, die mit einer anderen der 
gleichen Schrift in Widerspruch zu stehen scheint.?) Die 
Widersprüche im Homer und in der Bibel wurden mit der 
Tendenz, sie zu beseitigen, herausgesucht und wohl oder übel 
in Einklang gebracht. Die alexandrinischen Philologen, die 
Rabbinen, Philo und die Kirchenväter wetteiferten in diesen 
Bemühungen. Es ist bezeichnend für die Schriftbenutzung 
Jesu und seiner Boten, daß sie diese Form nicht anwenden. 
Die Schrift ist ihnen Urkunde der Gottesoffenbarung, aus der 
sie von Fall zu Fall positive Weisungen entnehmen. Von 
sicherem Standpunkte aus suchen sie die Schriftbelege für die 
Wahrheiten, die sie verkündigen. Irrige Meinungen werden 
wohl mit einem Schriftwort zurückgewiesen, wie wenn Jesus 
die Davidsohnschaft durch Berufung auf den ııo. Psalm ab- 
lehnt (Matth. 22, 43f.) oder die sadduzäischen Zweifel an 
der Auferstehung mit einem Schriftwort niederschlägt (Matth. 
22, 32), aber Widersprüche in der Schrift werden nirgends 
exegetisch erörtert. Auch in den Antithesen der Bergpredigt 
(Matth. 5, 21—48) wird einfach und thetisch der Satzung 
die höhere Wahrheit gegenübergestellt. 


1) Vgl. Heinrici Erklärung des 2. Korbr. 1887 S. 573. Auch 
Gal. 2, 15—5, 12 lassen sich diese Beweisstücke in der bewegten Aus- 
einandersetzung erkennen: 2, I5f. die zu erläuternde Wahrheit, 3, 7f. 
typologische Beweisführung, 4, If. Verbildlichung, 4, 21f. Allegorie, 5, I 
bis 12 Schluß, Aufnahme des Leitgedankens. 

2) Vgl. den Artikel Scholien in der Realenzyklopädie für prot. 
Dheol, 3.A, XVIT S2 7331. 
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Unter den unmittelbar auf Erbauung abzielenden 
Äußerungen des christlichen Geistes steht die Prophetie 
voran. Sie ist Offenbarungsrede und unterscheidet sich eben 
dadurch von der Lehre, daß diese gedächtnismäßig angeeignet 
und durch Unterricht weitergegeben wird, während jene unter 
dem Antrieb des Geistes erwacht, ersteht und sich auswirkt. 
Nach der Charakteristik, die Paulus von der Prophetie gibt 
(S. 30), ‚richtet sie sich auf die Vermittelung der Sünden- 
erkenntnis und Erweckung der Heilssehnsucht; denn sie „ent- 
hüllt das Verborgene des Herzens“ (1. Kor. 14, 25). Der 
Hörer erfährt, daß der Prophet von Gott geleitet ist, indem 
er durch die Rede desselben sich selbst verstehen. lernt und 
sich vor das Angesicht Gottes gestellt fühlt. Dies war die 
Wirkung der Prophetie in ‚der Gemeindeversammlung. Als 
Offenbarungsrede war sie zugleich im höchsten Sinne erbau- 
liche Rede. Aber sie steckt sich noch weitere Ziele, indem sie 
auch über die geheimnisvollen Wege Gottes orientiert. Paulus 
redet als Prophet von der Parusie Jesu und von dem Gange 
der Mission, um die Hoffnung zu stärken, daß das verirrte Israel 
den Weg zum Heil wieder finden werde. Und wenn er das 
tut, so folgt er den Spuren Jesu, der den Seinen die Zukunft 
des Gottesreiches enthüllt hat und den Geist Gottes verhieß 
als Bürgen und Kraft zur Ausführung des Auftrages, sein 
Werk fortzusetzen. Darin nun berührt sich die prophetische 
Erbauungsrede in der Gemeinde mit der Prophetie großen Stils, 
welche die Wege Gottes in der Geschichte enthüllt, daß sie 
beide auf Stärkung des Pflichtbewußtseins gehen; sie sind 
ethisch abgezweckt. „Fürchtet euch nicht“, „seid nüchtern und 
wachsam“, in solchem Trost und solcher Mahnung klingt 
alle Prophetie uns, auch in der Apokalypse trotz ihrer 
Rücksicht auf die politischen Verhältnisse der Zeit. In der 
Prophetie Jesu, in der des Paulus und wo sonst prophetische 
Aussagen sich finden, ist der rein religiöse Charakter durchaus 
vorherrschend. Ausnahmen, wie die Beziehung auf Daniel bei 
der Schilderung der „Wehen“ (Matth. 24, 15), oder die.viel- 
deutigen Enthüllungen über die retardierenden Kräfte, die 
vor dem Eintritte der Parusie noch wirken (2. Thess. 2, 1—12), 
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bestätigen die Regel. Bei der Darstellung des letzten Gerichtes 
über die Frommen und Gottlosen (Matth. 25, 31—46) ist 
es zweifelhaft, ob sie mehr als Offenbarung oder als Parabel 
zu fassen sei. Das ekstatische Moment endlich fehlt, abge- 
sehen von der Apokalypse, gänzlich. Die Prophetie gilt als 
Predigt und unterscheidet sich grundsätzlich von der ekstatischen 
Glossolalie.!) 

Das Bild von der Ausübung der Prophetie in der Ur- 
gemeinde bereichert sich noch durch einen Zug. Zu der 
prophetischen Rede kommt das Logion, der Prophetenspruch. 
Wir wiesen darauf hin, daß mit solchen Sprüchen die Apo- 
kalypse durchsetzt sei (S. 860). Aber auch sonst finden sie 
Sieh, wier1: Kor."124 3. 2. Kor. 13, 11. Röm.'16, 26; Ihre 
Weise veranschaulicht die Apostelgeschichte: der Geist spricht 
durch den Propheten (13, 2). So führt denn auch ı. Tim. 
4, ı den Inhalt eines Logions ein: „Der Geist aber sagt aus- 
drücklich.“?) Bemerkenswert ist, daß die altprophetische Formel: 
„Spruch Gottes,“ „der Herr spricht“ nur in Zitaten einige 
Male vorkommt (z. B. Röm. 14, ıI. Act. 7, 49), nie aber zur 
Einführung christlicher Prophetien dient. Daß solche Prophetie, 
die auf Grund plötzlichen pneumatischen Antriebs einen Geistes- 
sprüch verkündigt, zu Selbsttäuschungen führen konnte, liegt 
nahe. Aber überhaupt hat alle Verkündigung, die nicht Lehre 
ist, sondern Originaloffenbarung, etwas Zweideutiges. Es ist 
daher ein Beweis für die nüchterne Schätzung der Verhält- 
nisse, wenn der Prophetie ein kritisches Charisma, die Prüfung 
der Prophetengeister, zur Seite steht. Sie wird, wie das die 
Apostellehre bei der Prüfung der wandernden Propheten zur 
Pficht macht, nicht bloß auf den Gehalt, sondern auch auf 
den Wandel derselben (rgönoı noognr@v) geachtet haben. ®) 
Die größte Versuchung für die Prophetie war das Ausbiegen 

1) Des Paulus’ Bericht über seine Verzückung (2. Kor. 12, 1f.) 
steht für sich da. 

2) Vgl. das in Ekstase herausgeschriebene Logion bei Ignatius 
ad Philadelphos VII. 

3) Vgl. Didache c. ır—ı3 und auch die Kautelen gegen falsches 


Prophetentum Jerem, 23, 23f. 
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in die Mantik; die ethnische Prophetie ist durchweg mantisch, 
ekstatisch, hieratisch. Ansätze dazu zeigen sich in den Pro- 
phetien des Agabos (Act. ı1, 28. 21, 10f.); sie sind die ein- 
zigen Analogien zu dem Orakelwesen der Antike. 

Das Lied (weiuot, Uuvoı, Bde mvevuetızal), sei es in 
liturgischen Responsorien (S. 81. 86), sei es als Einzelsang, hat 
der Gemeinde des Urchristentums die Gottesdienste belebt 
und bereichert (S. 30). Die Kindheitsüberlieferung bei Lukas!) 
und die Apokalypse enthält reiche Proben solcher Gesänge, 
die zeigen, wie die alttestamentliche Dichtung auf ihre Form 
eingewirkt hat (S. 86. Und auch sonst sind in den Briefen 
Lieder oder Liedfragmente eingefügt, die einen dithyrambischen 
Zug haben, wenn sie auch von dem Schwung pindarischer 
Oden und dem belasteten Stil der Hymnen des Klemens von 
Alexandrien oder des Synesius durch ihre Einfachheit ab- 
stechen. Durchaus hymnischen Charakter hat Röm. 8, 31 
bis 39.2) ıI, 34—36. Auch Röm. 13, 12. 13. IA, 7—0. 
15, 7—ıı läßt sich hierher ziehen, ebenso ı. Kor. 2, 9. 
Ephes. 5, 14. 2. Tim. 2, 1I—13. Auf 1.Kor. 13 und Hebr. 4, 
12. 13 wurde hingewiesen (S. 67. 72). Zugleich Hymnus und 
Bekenntnis ist ı. Tim. 3, 16 und 6, 15. 16. 

Das Streben nach bekenntnismäßiger Fassung der Grund- 
wahrheiten macht in den Briefen sich vielfach geltend. Wenn 
Paulus von einem Abriß der Lehre (rUnos dıdayijs) den 
Römern (6, 17) schreibt, so bezeichnet er damit die von allen 
Aposteln anerkannte Formulierung des Glaubens (S. 31£.). Wie 
er selbst darauf Gewicht legt, zeigt die Inhaltsangabe des 
Evangeliums ı. Kor. 15, 1—3. Die christologischen Aus- 
sagen Phil. 2, 5—ıı, Kol. I, 15—20, die Zusammenfassung 
der -Erlösunsslehre Röm. 4, 23..1..Tım, 25, 5.00, Ts», 
II—1I4. 3, 4—7 geben weitere Belege. Diese Ansätze zum 
formulierten Bekenntnis sind für das Symbolum apostolicum 


') Luk. ı, 13—17 die Engelbotschaft an Zacharias, 1, 30—33 die 
an Maria, I, 41—45. 46—55 zwei @dai nwevuerzei, 1, 67—79 das 
Lied des Zacharias, 2, I10—ı14 ein Wechselgesang, 2, 29—32 das Lied 
des Symeon, - 

>) v. 36 allerdings stört den Fluß der mächtig hinströmenden Rede. 


nicht Grundlagen geworden, aber gleich diesem sind sie ver- 
anlaßt durch das Bedürfnis einer gesicherten Lehrüberlieferung, 
welche die Glaubenswahrheiten kurz, eindringlich und in ge- 
bundener Form vergegenwärtigt, um als Ausgangspunkt für 
alle freien Betätigungen der Erbauung zu dienen. 

Auch die feierliche Haltung der Briefanfänge mit den 
erweiterten Aufschriften und dem sich anschließenden Dank- 
gebete, desgleichen die der Briefschlüsse ist durch die Rück- 
sicht auf die Erbauung der Gemeinden, an die sie gerichtet 
waren, bestimmt. Dies dürfte auch von den liturgischen For- 
mulierungen des Taufbefehls (Matth. 28, ıgf.), der Abend- 
mahlsworte (I. Kor. II, 23—26 und die Parallelen), den 
Doxologien, wie 2. Kor. 13, 13 oder Röm. 16, 25—.27 gelten. 
Auch Eph. 3, 20. 21. ı. Thess. 5, 23—25 gehört unter 
diesen Gesichtspunkt. Es sind Reflexe der gottesdienstlichen 
Stimmung, Zeugnisse der seelsorgerischen Fürsorge der Männer, 
die mit den Gemeinden in geistiger Gemeinschaft standen, der 
Hirten der Gemeinden. Indem sie die Briefe schreiben, vergegen- 
wärtigen sie sich, was ihre Gemeinden bedürfen, um als Glieder 
der einen großen Gottesgemeinde sich fruchtbar zu bewähren, 
die sich zu einem Herren bekennt, in einem Glauben sich 
verbunden weiß, durch eine Taufe eingegliedert ist in die 
Gemeinschaft mit Christus und zu dem einen Gott und Vater 
aller betet (Eph. 4, 5). 

Alles in allem, es sind die einfachsten Mittel, was Aus- 
druck und Begründung anlangt, mit denen die Verfasser der 
im Neuen Testamente gesammelten Schriften arbeiten. Von 
der schulmäßigen Gelehrsamkeit des Hellenismus sind sie 
nicht geleitet; von der kasuistischen Gelehrsamkeit der Phari- 
säer und Schriftkundigen sind sie nicht irre geführt. Was sie 
sagen, trägt den Stempel der Eigenart und ist durchdrungen 
von christlichem Gemeingeist. Nicht gekünstelt und erstudiert, 
sondern volkstümlich und naturwüchsig sind ihre Schriften. Be-- 
sonders eindrucksvoll macht sie die schlichte Anschaulichkeit 
und die gesunde Prägnanz der Darstellung. Die Anschaulich- 
keit wirkt sich aus in den mannigfachen Bildern, die unmittel- 
bar einleuchten und in denen sich die Individualität ihrer 


Urheber widerspiegelt.!) Jesus wählt seine Bilder übeı- 
wiegend aus den Natureindrücken, dem Landleben, den 
Familiensorgen und Freuden, Handel und Wandel; Paulus 
sieht mit den Augen des Städters, Militärisches und Gym- 
nastisches benutzt er mit Vorliebe. Bedeutsamer noch als die 
Freude an Verbildlichungen ist die Freude an der Personi- 
fikation der Ideen und Vorstellungen. Der Himmel rötet 
sich in Trauer (Matth. 16, 3), die Schöpfung seufzt in heißer 
Sehnsucht (Röm. 8, 19f.), die Hoffnung sieht nicht (Röm. 8, 24), 
sie beschämt nicht (Röm. 5, 5\, die Liebe wird wie ein leben- 
diges Wesen in ihrer Gesinnung und in ihrem Handeln be- 
schrieben (1. Kor. 13). Die Schrift redet, die Kirche stellt 
sich dar als Braut des Herrn, die Sünde handelt wie ein ver- 
gewaltigender Tyrann. Doch wozu die Beispiele häufen? In 
der Personifikation gewinnt das Abstrakte Leben. Auch die 
griechische und römische Religion kann sich nicht genug tun 
in ‚Personifikationen, ?) aber erhebt zugleich dieselben zu my- 
thischen Wesen. Die Personifikationen im Alten Testamente 
bleiben wie die christlichen ferne davon. „Die Himmel er- 
zählen die Ehre Gottes.“ Aber der Himmel wird nicht zum 
Gott Uranos gemacht. „Die Erde ist fröhlich, sie freuet 
sich.“ Aber die Erde wird nicht als die Göttin Gäa ver- 
ehrt... Der reine Monotheismus der alttestamentlichen Religion 
bewahrt sie vor der Vergottung der Personifikationen. Auch 
die Weisheit ist nicht Nebengott, sondern Werkzeug Gottes, 
wenn sie redend eingeführt wird (Prov. 8. Sir. 24). Und so- 
dann die Prägnanz. Nur ein Beispiel. Paulus sagt: „Laß 
dich nicht das Böse überwinden, sondern überwinde das Böse 
mit Gutem“ (Röm. ı2, 21). Diese Gnome enthält alles, was 


1) Nur selten hat die Kritik Anlaß, sich an das bekannte: „omne 
simile claudicat‘‘ zu erinnern. Betreffs der weniger straff durchgeführten 
Bilder im Eph. u. den Pastbr. vgl. J. Albani Die Metaphern des Epheser- 
briefes, Die Bildersprache der Pastoralbriefe. Zeitschr. für wiss. Theol. 
1902 S. 420f. 1903 S. 4of. 

?) Ich erinnere nur an "Eows, Hsıdo, Kougos, Eioyvy, an die 
Götter der römischen Mythologie, die den Menschen von der Geburt bis 
zum Grabe auf Schritt und Tritt begleiten. Sie alle sind Personifikationen. 
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Plutarch in seiner Schrift: wie kann ich den Feind nützen? 
schön und eindrücklich ausführt. Manche Diatribe Epiktets 
läßt sich in ein Wort Jesu zusammenfassen. Diese Prägnanz 
der Herrenworte und Apostelsprüche ist genugsam erprobt 
worden. Die homiletische Litteratur von der Zeit der Kirchen- 
väter bis auf die Gegenwart gibt Zeugnis von dem unerschöpf- 
lichen Gehalt und von der unverwüstlichen Jugendfrische des 
Schriftwortes. 

Philostratus sagt: „Laßt uns das Gemeingut auf neue 
Weise und das Neue wie Gemeingut ausdrücken.“!) Das 
Wort darf auf die neutestamentlichen Schriften angewandt 
werden. 


Die Untersuchung des litterarischen Charakters der neu- 
testamentlichen Schriften hat durchweg zu dem Ergebnisse 
geführt, daß die eigenartigen Ursprungsbedingungen des 
Christentums auch ein eigenartiges Schrifttum ins Leben ge- 
rufen haben. Die Motive der Autorschaft liegen in den Be- 
dürfnissen der Mission, der Belehrung, der Erbauung. Diese 
Schriften sind deshalb vor allem als Urkunden der Frömmig- 
keit des Urchristentums zu beurteilen. Die christliche Fröm- 
migkeit aber dringt auf Rechenschaft über den Glauben. 
Solche Rechenschaft gibt die Lehre. Die Tendenz auf Her- 
ausbildung einer Wissenschaft von der Frömmigkeit, einer 
Theologie, liegt demnach im Wesen des Christentums, das 
nicht eine hieratische oder eine mystisch-magische Religion 
ist, sondern eine Überzeugungsreligion. 

Dieser Charakter der neutestamentlichen Schriften fordert, 
daß sie nicht nach ästhetischem, sondern nach religiösem 
Maßstabe zu beurteilen sind. Werden die Gnomen Jesu als 
Lehrdichtung gewertet, so erscheinen die Hyperbeln, die sich 
darin finden, anstößig; das Wort von den Perlen, die nicht 
vor die Säue geworfen werden dürfen, von dem Kamel und 
dem Nadelöhr, vom Splitter und Balken läßt sich nicht in 


. . . x x a 
!) Epistolographi Graeci ed. Hercher p. 15. 1%& xoıwa uev naıw@g 
Porowuev, TR ÖE naıya noWwös. 
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eine ästhetische Anschauung umsetzen. Das gleiche gilt von 
den Gleichnissen Jesu. Sollten sie Gedichte sein, so stören 
die Einheit des Bildes viele Züge, die wohlverständlich sind, 
wenn sie als Anschauungsbilder religiöser Wahrheiten ent- 
standen sind. Werte ich das Johannesevangelium nach ästhe- 
tischem Maße, so erscheint es monoton. Und welchen Eindruck 
die Briefe des Paulus auf einen ästhetisch reizbaren Geist 
machen können, beweist das Urteil des Humanisten Pietro 
Bembo, der sie verächtlich epistolaccie nannte. Aber aller- 
dings, der Ausdruck frommen Erlebens und frommer Ge- 
sinnung hat seine eigenartige Schönheit;') sie liegt in der 
Kraft und Klarheit der Verkündigung, in der Anschaulichkeit 
der Fassung. In dieser Beziehung sind Unterschiede vor- 
handen. Der Abstand des Stils und der Darlegung bei 
Paulus und in den katholischen Briefen fällt in die Augen. 

Indem über das Wesen des neutestamentlichen Schrift- 
tums Rechenschaft gegeben wurde, ergab es sich, daß das- 
selbe nur im Zusammenhange mit dem Spätjudentum und mit 
der hellenistischen Kultur geschichtlich verstanden und ge- 
wertet werden kann, Aber aus diesen geschichtlichen Zu- 
sammenhängen läßt sich die Sonderart dieses Schrifttums nicht 
verstehen und das Christentum nicht ableiten. Klar und licht 
erhebt sich die christliche Religion über die Bedingtheit durch 
“die geschichtliche Umwelt. Eine neue Quelle ist erschlossen, 
aus der Ströme lebendigen Wassers fließen. Gefaßt ist sie in 
die Anschauungen der Zeit, in der sie ans Licht trat. Ihr 
Gehalt ist ebenso unvergänglich, wie die Sehnsucht der 
Menschenseele nach Gott. Und der letzte und entscheidende 
Grund dafür? Der Eindruck der Person Jesu in Verbindung 
mit seiner Lehre, seinen Taten, seinem Leiden war stark genug, 
um das spätjüdische Messiasideal zur Idee des Menschheits- 
erlösers zu verklären. Jesu Lebenslehre war klar genug, um 
alle magischen Religionspraktiken zu beseitigen. 

Wenn demgemäß die Stilkritik nachzuweisen vermag, daß 
die neutestamentlichen Schriften ungeachtet ihres individuellen 


End 
more 


') Vgl. Otto Frommel Die Poesie des Evangeliums Jesu 1906. 


Gepräges und ihrer verschiedenen Orientierung einen ge- 
schlossenen Typus der Überlieferung zur Geltung bringen, so 
ist damit an die zurzeit herrschenden kritischen Methoden 
eine Frage gerichtet. Gestatten es die Ursprungsbedingungen 
und die tatsächliche Beschaffenheit dieser Schriften, auf Grund 
von Quellenscheidungen und unter Benutzung religionsgeschicht- 
licher Analogien das Urchristentum als eine synkretistische 
Religion aufzufassen und das Evangelium Jesu der „Theo- 
logie‘‘ oder der „Dogmatik“ der Apostel als einer grundsätz- 
lich verschiedenen Größe entgegenzusetzen? Bei der Stellung- 
nahme in diesen Fragen ist nicht aus den Augen zu lassen, 
daß die neutestamentlichen Schriften nicht im Laufe von 
Jahrhunderten entstanden sind, sondern in dem knappen 
Zeitraum von etwa zwei Menschenaltern. 
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liegt sein besonderer Wert, da er einen gewissen Ersatz bietet für die ver- 
loren gegangenen Teile jenes Werkes. Der Herausgeber will zugleich durch 
den quellenkritischen Kommentar einen Beleg dafür geben, wie wichtig 
die patristische Exegese für eine vertiefte Darstellung der christlichen 
Dogmengeschichte: ist. 





Druck von Metzger & Wittig in Leipzig. 
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Heinrici, Carl Friedrich Georg, 1844-1915. 
Die litterarische Charakter der neutestanm 

lichen Schriften. Leipzig, Dürr, 1908. 
viii, 127p. 22cm. 
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